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Fachtagung des
Montanhistorischen Vereins Österreich

in Obdach, Oktober 2006:

„Zur Montangeschichte des
Steirischen Zirbenlandes“

Erste Strophe des Gedichtes „Heimat“ von Grete Moitzi-
Schrenk und Zeichnungen (Hauptplatz in Obdach und 
Lindertal) von Franz Zlabinger aus dem Buch „Obdach. Ein
lyrischer Rundgang“, Judenburg 1995. Der MHVÖ dankt
für die Erlaubnis, Teile des Buches „Obdach“ in „res mon-
tanarum“ wiederzugeben.

Heimat

Der Zirbitz grüßt aus stolzer Höh’
und mancher stille Alpensee
wird gern besucht zur Sommerszeit,
wenn alle Matten weit und breit
von Almrausch blühend rot erscheinen,
man könnte dann ja wirklich meinen,
wir sind dem Paradies ganz nah’,
so schön ist es, so wunderbar.
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Der Montanhistorische Verein Österreich veranstaltet
fast jedes Jahr eine montangeschichtliche Fachtagung in
einem Ort mit bergbau- und hüttengeschichtlicher Ver-
gangenheit unter Einbeziehung kultur- und sozialge-
schichtlicher Belange. Solche Tagungen fanden unter
anderem in Weyer a. d. Enns (2001, „Eisen, Energie und
Transport im historischen Großraum Innerberg“), in
Schladming (2002, „Johann Rudolf Ritter von Gersdorff
und seine Bedeutung für die Nickelerzeugung im 
19. Jahrhundert“), in Steinfeld im Drautal (2003, „Mon-
tangeschichte des Gail-, Drau- und Mölltales“), in
Öblarn (2004, „Montangeschichte der Öblarner Wal-
chen“), in Bad Bleiberg (2004, „Montanhistorische
Fachtagung“) und zuletzt 2006 in Obdach statt; für 2008
steht „Stift Admont und seine Beziehung zum Berg- und
Hüttenwesen“ auf dem Programm.

Mit Freude stellten wir fest, dass die Obdacher Fach-
tagung „Montangeschichte des Steirischen Zirben-
landes“ bei allen Teilnehmern Anklang und Zustim-
mung gefunden hat. Zu diesem Erfolg trugen neben den
Referenten die Gemeinden des Steirischen Zirbenlandes
und deren Bürgermeister in dankenswerter Weise viel
bei, nämlich die Herren Dr. Peter Köstenberger
(Obdach), Johann Amon (St. Wolfgang-Kienberg), Josef
Moitzi (St. Anna am Lavantegg), Peter Bacher (Ame-
ring), Ewald Peer (Weißkirchen in Steiermark), Karl
Georg Grasser (Eppenstein), Rupert Enzinger (Maria
Buch-Feistritz) und Georg Hofbauer (Reisstraße).

Wir danken auch dem Tourismusverband Steirisches
Zirbenland mit Obmann Gerhard Grillitsch (Obdach) an
der Spitze und dessen Assistentin, Frau Carmen
Mohorn, für das stets freundliche Entgegenkommen.
Unser Dank gilt auch Frau Hauptschuldirektorin i. R.
Renate Maier (Führung durch Obdach) sowie den 
Herren Franz Leitner (Führung durch die Kirche in 
Kathal), Oberförster Alfred Maurer (Führung durch
Schloss Admontbichl), Johann Reiter vlg. Pfeffer
(Führung durch die Pfarrkirche in St. Wolfgang) und
Vizeleutnant Gerhard Emmersdorfer (Betreuung im
Truppenübungsplatz Seetaleralpe); Herr Oberstleutnant
Günter Rieger ermöglichte zuvor die Besichtigung der
alten Bergbauanlagen im Seetal).

Die Zirbenkönigin Anna-Maria Reiter mit ihren Zirben-
prinzessinnen Tanja Klöchl und Manuela Mayer sowie
der „Zirbel“ und die Zirbenland-Saitenmusi unter Lei-
tung von Dir. Friedrich Maier wirkten beim Empfang
durch die Zirbenland-Bürgermeister mit. Wie nicht
anders zu erwarten, hinterließen die Zirbenhoheiten, der
Zirbel und die Saitenmusi den besten Eindruck, wofür
wir auch hier herzlich danken.

Zu einer gelungenen Fachtagung gehört erfahrungs-
gemäß auch eine gute Gastronomie. In dieser Hinsicht
sind der Gasthof Grillitsch-Rösslwirt in Obdach, der
Gasthof Seetalblick (Familie Schlacher) in St. Wolfgang
und das Gasthaus „Schmelzhütte“ in der Schmelz allen
Ansprüchen bestens gerecht geworden.
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Dank an das Steirische Zirbenland

Glück auf!

Für den Montanhistorischen Verein Österreich

Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. mont. Dr. phil. Gerhard SPERL, Präsident

Hon.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. mont. Hans KOLB, Geschäftsführer

Professor Dipl.-Ing. Dr.-Ing. Hans Jörg KÖSTLER,
Schriftleiter der Zeitschrift „res montanarum“



Der Sage nach ist der Name Obdach darauf zurückzu-
führen, dass ein Adeliger, der sich in grauer Vorzeit auf
der Jagd im Wald verirrt hatte, hier ein „Obdach“ fand.
Als wahrscheinlicher gilt die Erklärung, dass Obdach
seine Bezeichnung von einer Unterkunft für Reisende
ableitet. Im Jahre 1190 wird Obdach zum ersten Mal
urkundlich erwähnt, 1329 erhält der Ort das Marktrecht.
Kaiser Friedrich III. verlieh 1468 dem Markt Obdach
die „Hohe Gerichtsbarkeit über Leben und Tod“. Im
Auftrag dieses Kaisers wurde der Ort mit Mauern und
Türmen befestigt und trotzte so erfolgreich Türken- und
Ungarnstürmen, erlitt aber später durch Brände, Pestepi-
demien (1624 und 1629) und die napoleonischen Kriege
schwere Schäden. Nach vielen leidvollen Jahren errich-
tete man 1716 am Marktplatz eine Mariensäule.

Im 14. und im 15. Jahrhundert erlebte der Markt
Obdach seine Blütezeit, die auf Fuhrwerk und zahlrei-
che Eisenhämmer in der Umgebung begründet war. Der
für die Wirtschaft so wichtige Fuhrwerksverkehr wurde
jedoch lahmgelegt, als im Jahre 1900 die Bahnlinie
Zeltweg-Obdach-Wolfsberg den Betrieb aufnahm und
als nach dem Ersten Weltkrieg die Hammerwerke bei
Obdach stillgelegt wurden.

Als Ausgangspunkt eines Rundganges wählen wir die
Nordeinfahrt von Obdach, wo sich rechts neben der
Straße die Spitalkirche (Abb. 1 und 2) befindet. Sie
gehört der Agrargemeinschaft Bürgerschaft Obdach und
wird von dieser Institution auch erhalten. Der einschiffi-
ge, spätgotische Bau wurde von 1411 bis 1446 errichtet.
Das Innere der Kirche birgt einige Kostbarkeiten
unschätzbaren Wertes, beispielsweise die „Obdacher
Pietá“, eine gotische Plastik aus dem Jahre 1420 und
den berühmten „Obdacher Bauernpapst“ (Abb. 3), das
Werk eines unbekannten Meisters aus dem
Jahre 1470; weiters ein Tafelbild, auf der
einen Seite Maria Verkündigung sowie auf
der anderen den heiligen Florian und den
heiligen Sebastian darstellend. Sebastian
trägt die Gesichtszüge Kaiser Friedrichs
III., wahrscheinlich aus Dankbarkeit für
die den Obdachern im Jahre 1468 verlie-
hene Blutgerichtsbarkeit. An den Wänden
und an der Decke befinden sich Reste
gotischer Fresken und Renaissance-Ran-
kenmalereien aus dem 16. Jahrhundert.
Die Orgel stammt aus dem Jahre 1727 und
wurde 1966 restauriert. Ein Brand im Jah-
re 1946 zog die Kirche stark in Mitleiden-
schaft, doch schon 1951 und 1957 kam es
zur Außen- beziehungsweise Innenrestau-
rierung. 1980 erfolgte mit Hilfe des Bun-
desdenkmalamtes, der international tätigen

Christianitasstiftung und der Familie Kober (Eigentü-
merin der Firma AL-KO Kober in Obdach) neuerlich zu
einer vollständigen Restaurierung. In nächster Nähe der
Spitalkirche sieht man Teile der alten Ringmauer, die
Obdach einst umgeben hat.
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Ein historischer Rundgang im Markt Obdach

Renate Maier, Obdach

Abb. 1: Spitalkirche „Unsere Liebe Frau“, Ostansicht;
rechts Zubau der Sakristei mit Spitzbogentüre. Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2006.

Abb. 2: Spitalkirche, Südansicht.



Richtung Süden gelangen wir zum Florianibrunnen
(Abb. 4), links der Gasthof Groggerhof (Abb. 5) und
rechts das Schloss Rosenbach, das vielfach für das
erste Haus (Gutshof) bei Entstehung Obdachs gehalten
wird. Die schönen und auch gepflegten Häuserreihen
entlang des Hauptplatzes (Abb. 6 und 7) bilden einen
geschlossenen Ortskern. An der barocken Mariensäule
(Pestsäule, Abb. 8) vorbei kommen wir zum Markt-
brunnen (Oberer Brunnen, Abb. 9 und 10). Von hier
aus betrachten wir das Obdacher Südtor, den so
genannten Platzturm, den besterhaltenen Teil der eins-
tigen Ringmauer. Dieser Turm – auch als Torturm
bezeichnet – schützte den Markt vor Feinden und wurde
nachts mit einem Tor verschlossen. Die Judenburger
Künstlerin Edith Felice schmückte die Marktseite des
Turmes im Jahre 1951 mit einem Keramik-Lebensbaum
(Abb. 11); der Platzturm, dessen Südseite Abb. 12
zeigt, gehört wie die Spitalkirche der Agrargemeinschaft
Bürgerschaft Obdach,

Vom Platzturm aus wenden wir uns nach Westen und
gelangen in die Kirchgasse. Inmitten einer Blumenanla-
ge sehen wir einen Holzbrunnen und das Denkmal für
zwei berühmte Obdacher – das Falb-Grasberger-Denk-
mal (Abb. 13). Rudolf Falb (1838-1903) war ein welt-
weit angesehener Wissenschaftler auf dem Gebiete der
Erdbeben- und der Vulkanforschung sowie der Ethnolo-
gie und der Linguistik. Darüber hinaus gilt er als Freund
und Förderer Peter Roseggers. Hans Grasberger (1836-
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Abb. 3: „Obdacher Bauernpapst“ in der Spitalkirche. Auf-
nahme aus Fourier, G., und R. Puschnig: Das Obdacher
Land und seine Geschichte. Obdach 1990, S. 164.

Abb. 4: Florianibrunnen (1894) im nördlichen Ortsbereich.
Aufnahme: H. J. Köstler, Mai 2002.

Abb. 5: Florianibrunnen (siehe Abb. 4) mit rundem Stein-
becken; im Hintergrund Gasthof Grogger mit gemaltem
Medaillon in ovalem Rahmen.
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Abb. 6: Östliche Häuserreihe am
Hauptplatz (Hauptstraße) als Teil des
„gut erhaltenen Ortsbildes“ (Dehio-
Handbuch Steiermark, 1982). Auf-
nahme H. J. Köstler, Juni 2007.

Abb. 7: Westliche Häuserreihe am
Hauptplatz (Hauptstraße); Häuser
wie an der Ostseite des Hauptplatzes
traufseitig zum Platz gestellt. Im
Vordergrund Mariensäule (1716) in
Platzmitte.

Abb. 8: Mariensäule, dahinter Platzturm (Torturm). Abb. 9: Marktbrunnen (Oberer Brunnen) mit Vasenaufsatz, Mit-
te des 19. Jahrhunderts. Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2007.
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Abb. 11: Platzturm (Torturm) am südlichen Ortsende; platz-
seitig mit Lebensbaum-Keramik, 1951. Aufnahme: H. J.
Köstler, Juni 2007.

Abb. 13: Denkmal für Rudolf Falb und Hans Grasberger, zwei
gebürtige Obdacher. Aufnahme: H. J. Köstler, März 2007.

Abb. 12: Südseite des Platzturms (Torturm). Aufnahme für
Abb. 2, 5, 7, 8 und 12: Harry Schiffer – 50plus Urlaub 
Zirbenland, September 2005.

Abb. 10: Marktbrunnen (Oberer Brunnen); rechts im Hin-
tergrund Haus Hauptstraße Nr. 36 mit zwei gemalten
Medaillons in ovalem Stuckrahmen (Dehio-Handbuch Stei-
ermark, 1982: Hl. Familie und Verkündigung). Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2007.



1898) war als Dichter und Schriftsteller im ganzen süd-
deutschen Raum bekannt. Das Denkmal für die beiden
berühmten Söhne Obdachs wurde 1909 geschaffen.

Am Ende der Kirchgasse erreichen wir die Obdacher
Pfarrkirche (Abb. 14), die dem heiligen Ägydius
geweiht ist. Der Bau dieser Kirche erfolgte in drei
Abschnitten; beim ersten, der um 1220 begann, errichte-
te man das Mittelschiff mit dem romanischen Portal
(1450) und das südliche Seitenschiff. Um 1760 wurden
das nördliche Seitenschiff und der Turm erbaut. Seit
1760 besitzt die Obdacher Pfarrkirche eine
„Zügenglocke“, und bis 1904 befand sich um den Kirch-
platz eine Mauer; Teile davon sind heute noch zu sehen.

Das Kircheninnere erweckt den Eindruck von Harmonie
zwischen gotischer Architektur und barocker Ausstat-
tung. In der Kirche stehen drei Altäre: Hochaltar und
zwei Seitenaltäre. Der Hochaltar ist dem heiligen Ägy-
dius als Kirchenpatron geweiht; die 1702 entstandenen
Seitenaltäre (links: Nothelferaltar, rechts: Apostelaltar)
stammen aus der Judenburger Werkstatt. Hervorzuheben
sind auch eine Korbkanzel und eine Kreuzgruppe (im
südlichen Seitenschiff). An der Holzbrüstung der 
Empore thront ein sitzender heiliger Ägydius aus der
Zeit um 1470.

Als Besonderheit der Pfarrkirche Obdach sind die zahl-
reichen Grabdenkmäler zu betrachten; sie wurden vom
aufgelassenen Friedhof in die Kirche übertragen. Der
älteste Stein stammt aus dem Jahre 1541 und erinnert an
Ritter Daniel von Galnberg und dessen Frauen Rannica
und Ursula. In der Kirche befinden sich auch Grabdenk-
mäler für Hammerherren und Sensengewerken bezie-
hungsweise für deren Ehefrauen; Abb. 15 zeigt als Bei-

spiel das Grabdenkmal für die Warbacher Sensengewer-
kin Theresia Maria Anna Reitterer.

Der Pfarrhof, ein markantes Haus aus der Mitte des 18.
Jahrhunderts, trägt mehrere schmiedeeiserne Fenster-
körbe von bemerkenswerter Schönheit (Abb. 16).

Von der Pfarrkirche gelangen wir über den Hohen Steg
in den Nordbereich des Marktzentrums, womit die
Besichtigung des Marktes Obdach nahe beim Ausgangs-
punkt, der Spitalkirche, endet.
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Abb. 14: Pfarrkirche hl. Ägydius, Westansicht. Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2007.

Abb. 16: Schmiedeeiserne Fensterkörbe am Pfarrhof. Auf-
nahme: H. J. Köstler, Juni 2007.

Abb. 15: Grabdenkmal für die Warbacher Sensengewerkin
Theresia Maria Anna Reitterer (1777-1832), geb. Stöger, ver-
witw. Schröckenfuchs, in der Pfarrkirche Obdach. Aufnah-
me: H. J. Köstler, Jänner 1971.



Frühe Beziehungen zwischen Admont und dem
Obdacherland 

Das Schloss Admontbichl, nordwestlich von Obdach
auf einer bewaldeten Anhöhe (einem „Bichl“) gelegen,
bildet auch heute noch als repräsentativer Gebäudekom-
plex aus Renaissance und Barock einen prägenden
Akzent in der Landschaft. Als ehemali-
ger Sitz einer großen Grundherrschaft
und eines Landgerichtes stellte es aber
auch eine bedeutsame Dominante in
der Geschichte der Verwaltung und der
Rechtspflege für die gesamte Zirben-
region dar. Die enge Verbindung mit
dem Benediktinerstift Admont ist zwar
erst seit dem 16. Jahrhundert aus dem
Namen des Schlosses unmittelbar
ersichtlich, reicht aber in eine noch viel
frühere Zeit zurück.

Der historische Konnex zwischen dem
Ennstal und dem Zirbenland lässt sich
sogar bis in das Jahr 931 zurückführen
– und das ist auch für die Montanhisto-
riker von Interesse: In dem genannten
Jahr erwarb nämlich der Erzbischof von
Salzburg von einem Grafen Albrich
eine Salzpfanne (einen Salinenanteil
mit den damit verbundenen Nutzungs-
rechten) bei Admont im Tausch gegen
einen „flatus ferri“, also ein „Eisen-
Gebläse“ (eine Schmelzanlage) bei
„Gamannaron“. Über die Lage dieser
Örtlichkeit und die Bedeutung ihres
Namens ist schon viel gerätselt und dis-
putiert worden; sie dürfte aber hier im
Obdacherland zu suchen sein, denn im
12. und im 13. Jahrhundert stand sie im
Mittelpunkt eines Streites zwischen
dem Stift Admont und den Herren von
Mureck und wurde so zum Anlass für
die erste schriftliche Nennung von
Obdach.

Dazu ist vorauszuschicken, dass der
steirische Landesfürst dem Kloster um
1160 eine größere Schenkung von
Gütern aus dem Erbe der Eppensteiner
zukommen ließ; ein anderer Teil dieses
Erbes war an die Murecker gegangen,
und das bot in der Folge einigen Stoff
für Konflikte um den Besitz in „Gam-
nar“, wie es späterhin genannt wurde.
Eine erste Einigung versuchte man in
der Zeit um 1190 / 1195; damals ließ

Abt Rudolf von Admont in dieser Sache eine leider
nicht datierte Urkunde ausfertigten, und darin findet
sich die schon angesprochene erste urkundliche Nen-
nung von Obdach (Abb. 1). 

Nach einiger Zeit ist dann tatsächlich zwischen Admont
und den Mureckern eine Einigung erzielt worden, und
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Herrschaft und Schloss Admontbichl

Johann Tomaschek, Admont

Abb. 1: Urkunde von ca. 1190/1195, ausgestellt von Abt Rudolf von Admont, mit
der ältesten Nennung von Obdach (links unter der Lupe, in der Schreibweise
„Obdah“). Original im Archiv des Stiftes Admont. 



das Kloster ging nun daran, für seinen umfangreichen
Besitz im Zirbenland  eine effiziente Verwaltung nach
den grundherrschaftlichen Prinzipien aufzubauen. Als
Zentrum der Administration diente ein Haus mitten im
Markt Obdach, und ein eigener „officialis“, wie er in
den frühen lateinischen Dokumenten genannt wird (also
ein Amtsträger oder Amtmann), nahm hier die Interessen
des Stiftes wahr. Dass dieser Umstand in der Folge  zu
einer nie versiegenden Quelle unzähliger Auseinander-
setzungen mit dem selbstbewussten Markt und seinen
Bürgern  werden sollte, sei hier nur am Rande erwähnt. 

Vom „Amt Obdach“ zur „Propstei Obdach“

Die jeweiligen Verwalter der dem Stift gehörigen Güter
in und um Obdach hatten jährlich ihrem obersten Vorge-
setzten, dem Abt von Admont, die Abrechnung über
Einnahmen und Ausgaben vorzulegen und erhielten
dann in einem so genannten „Raitbrief“ das, was man
als die „Entlastung“ bezeichnen könnte. Aus der Zeit
des Abtes Andreas Stettheimer, der den Krummstab von
1423 bis 1466 führte und der bisher längstregierende
Obere in der gesamten Klostergeschichte war, sind die
ersten derartigen Dokumente erhalten. Abt Andreas hat
sie mit Vorliebe am 30. November, an seinem Namens-
tag, ausfertigen lassen. Im Jahre 1440, um nur ein Bei-
spiel herauszugreifen, bestätigte er „unserem getreuen
Christoffen dem Oberleiter, unserem
Amtmann zu Obdach“, dass dieser
über alles, was er an Bausteuer, Zins-
pfennig, Holz, Getreide und von den
Hämmern eingenommen, aber auch
über das, was er „für Zimmer und
Gebäu auf unserem Amthof zu
Obdach“ aufgewendet hatte, eine
genaue Abrechnung vorgelegt habe.
Nach deren Prüfung sagte der Prälat,
wie es sodann im „Raitbrief“ heißt, den
Amtmann im Hinblick auf das abge-
laufene Berichts- und Rechnungsjahr
„ganz quitt, ledig und los“. 

Aus eben dieser Zeit, genauer gesagt:
aus dem Jahre 1434, besitzen wir das
älteste vollständige Verzeichnis der
admontischen Güter im Zirbenland und
deren Erträgnisse. Die erste Seite bietet
uns noch eine lateinische Bezeichnung
– „Urbarium Officii“ (Urbar des
Amtes) Obdach“ (Abb. 2) und beginnt
mit den Untertanen in der „Gradnitz“
(Granitzen). Anschließend folgen die
Anwesen, die  „Im Wartbach“ (War-
bach), „An dem Laventeck“ (Lavant-
egg), „Im Perental“ (Bärental) „In der
Zuenitzen“ (Zanitzen), „Am Münich-
eck“ (Mönchegg) und „In der Rötsch“
(Rötsch) lagen. Diese verwaltungstech-
nische Unterteilung galt im Übrigen
noch bis ins 19. Jahrhundert. – Doch

zurück zu unserem Urbar von 1434, dessen erste Eintra-
gung geradezu als typisch für die Anlage eines derarti-
gen Verwaltungsbehelfes gelten kann.

Sie betrifft den Bauern Jakob Schwarz, dem eine so
genannte „Bausteuer“ (die am Georgitag, dem 23. April
zu entrichtende Geldabgabe) in der Höhe von fünf
Schilling und 10 Pfennigen vorgeschrieben war – in
Summe also 160 Pfennige oder 40 Kreuzer. Am Ägidi-
Tag, dem 1. September (das ist bekanntlich der Patrozi-
niumstag der Obdacher Pfarrkirche) hatte er dann noch
56 Pfennige zu bezahlen. Der „Schulterpfennig“ in der
Höhe von 24 Pfennigen war die Geldablöse für ein
Stück Schweinefleisch, das ehemals in natura zu ent-
richten war, während sechs Schaff Korn, acht Schaff
Hafer und 40 Eier immer noch als Naturalien im Amts-
hof abzuliefern waren. Dem Amtmann standen überdies
noch zwölf „Malpfennige“ und drei „Tagwerk“ Robot-
leistung zu.  

Für die Montanhistoriker mag es nicht uninteressant
sein, dass ziemlich am Ende des Urbars  drei Hammer-
werke angeführt sind, die ebenfalls dem Amtmann von
Obdach zinspflichtig waren: Der „Hänzlein-Hammer“,
der „Swentenwein-Hammer“ und der „Seybot-Hammer“
hatten jährlich je ein ganzes Pfund, also 240 Pfennige,
zu entrichten; das ist vergleichsweise genau so viel wie
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Abb. 2: Urbar des Stiftes Admont von 1434 (Abschrift aus dem Jahre 1447, Band 1,
Vorderseite von Blatt 194): „Urbarium Officii Obdach“, beginnend mit den Gütern
in Granitzen („Gradnitz“), an erster Stelle des Anwesen des Bauern Jakob Schwarz
(Swartz“). Original im Archiv des Stiftes Admont.



der gesamte Geldzins des Landwirts Jakob Schwarz, der
jedoch darüber hinaus auch zur Lieferung von Naturali-
en und zur Robot verpflichtet war. 

Die adeligen Herren, die in den folgenden Jahrzehnten
mit der Verwaltung des „Officium Obdach“ betraut
waren, haben  allem Anschein nach mit dem bescheide-
nen Titel eines Amtmannes nicht mehr vorlieb genom-
men, sondern die Bezeichnung „Propst“ bevorzugt. Das
war nun freilich nicht im Sinn eines höheren kirchlichen
Würdenträgers gemeint (wie etwa beim Propst eines
Augustiner- Chorherrenstiftes oder einem Dompropst),
sondern in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes:
Dieses ist vom lateinischen „praepositus“ abgeleitet und
bezeichnet ganz allgemein den Vorgesetzten – den Chef
schlechthin. Spätestens seit 1503 lässt sich eine solche
Titulierung in den „Raitbriefen“ nachweisen, die ja auch
weiterhin alljährlich ausgefertigt wurden, während für
den Wirkensbereich als solchen immer noch der Name
„Amt Obdach“ (nun schon in deutscher Sprache)
gebräuchlich war. Erst allmählich ist auch hier ein Wan-
del festzustellen, der über die Formulierung „Amt und
Propstei“ schließlich zur Bezeichnung „Propstei
Obdach“ führte.  

Im Jahre 1514 wurde die Verwaltung der admontischen
Besitzungen im Zirbenland dem Ritter Daniel von Gal-
lenberg übertragen – und das kam nicht von ungefähr.
Das Stift Admont stand damals unter der Leitung einer
bemerkenswerten Persönlichkeit, die allerdings auf eine
etwas ungewöhnliche Weise in diese Position gekom-
men war: Weil sich der Admonter Konvent, der zu einer
Abtwahl zusammengetreten war, auf keinen Kandidaten
einigen konnte, griff Kaiser Maximilian in seiner Eigen-
schaft als weltlicher Schirmherr des Klosters ein und
setzte den Weltpriester Christof Rauber, damals schon
Bischof von Laibach und Seckau, als Hausoberen ein.
Dieser ging nun seinerseits daran, die eigenen Vertrau-
ensleute in Schlüsselpositionen des Klosters zu bringen,
und mit der Verwaltung der Propstei Obdach betraute er
seinen „lieben Oheim“ Daniel von Gallenberg.

Die Wandlung der Bezeichnung vom Amtmann zum
Propst änderte aber vorerst nichts daran, dass sich die
Verwaltung nach wie vor im admontischen Amtshause
im Markt Obdach abgespielt hat, also in jenem Haus
(besser gesagt: im Vorgängerbau jenes Hauses), das
heutzutage die Nummer Hauptstraße 28 trägt. Einem
Adelsmann wie Daniel von Gallenberg mochte es auf
Dauer wohl als angemessener erscheinen, nicht in einem
quasi bürgerlichen Haus im Markt, sondern standes-
gemäß in einem Schloss zu residieren, wie das auch bei
den übrigen „Propsteien“ des Stiftes Admont (Gstatt im
oberen Ennstal, Zeiring im Pölstal und St. Martin bei
Graz) der Fall war. Ein solches Schloss lag auch tatsäch-
lich in erreichbarer Nähe – man musste es nur entspre-
chend adaptieren und zum würdigen Amtssitz eines
Propstes einrichten. 

Schon 1367 war der ehemals so genannte „Mereinhof
am Pichl“, nordwestlich von Obdach gelegen, durch

Schenkung von seinen adeligen Vorbesitzern in das
Eigentum des Stiftes Admont übergegangen; man hatte
aber  bis dahin noch nicht in Erwägung gezogen, dieses
anscheinend eher unansehnliche Gebäude als Verwal-
tungszentrum zu verwenden. Es war vielmehr samt den
dazugehörigen Grundstücken den jeweiligen Amtmän-
nern und Pröpsten zur Nutzung überlassen worden und
befand sich einem schlechten Bauzustand.    

Wie aus den archivalischen Belegen zu ersehen ist, hat
Daniel von Gallenberg die Initiative ergriffen und das
„Haus am Pichl“, wie es dann genannt wurde, auf eige-
ne Kosten ausgebaut und vor allem wegen der drohen-
den Türkengefahr stark befestigt. Aus diesem Grund
wurde ihm von Abt und Konvent des Stiftes Admont
gestattet, entsprechende Robotleistungen von den Unter-
tanen in Anspruch zu nehmen; dies rief allerdings, weil
es dergleichen bis dahin noch nie gegeben hatte, in der
Bevölkerung großen Unmut hervor und trug dem Gal-
lenberger zu Unrecht den Ruf eines Bauernschinders
ein. Seine Aktivitäten als Bauherr, über die wir im Ein-
zelnen recht gut unterrichtet sind, waren aber von Erfolg
gekrönt, aus dem „Schlösschen“ war innerhalb weniger
Jahre tatsächlich ein richtiges Schloss geworden. 

Von der „Propstei Obdach“ zur
„Propstei Admontbichl“

In der einschlägigen Literatur ist bis in jüngste Zeit die
Behauptung zu finden, dass der Name „Admontbichl“
erst um 1600 gebräuchlich geworden sei. Da hat aber
offenbar immer nur der eine Autor vom anderen abge-
schrieben und die archivalischen Quellen ignoriert. In
einem im Stift Admont ausgefertigten Schriftstück aus
dem Jahre 1528 ist nämlich ausdrücklich schon von des
Klosters „Geschloss bei Obdach am Admuntpüchl“ die
Rede; es wurde damals um 666 ungarische und einen
rheinischen Gulden an den schon mehrmals genannten
Herrn Daniel von Gallenberg verpfändet, der dann in
der Folge noch bis 1551 mit dem Titel „Propst von
Obdach“ darin amtiert hat.

Im Stift Admont war man zu dieser Zeit, als der Landes-
fürst von den Ordenshäusern hohe Summen zur Finan-
zierung des Krieges gegen die Türken forderte, in arge
Geldnöte geraten. Der Gallenberger, der finanziell
offenbar recht gut gestellt war, hat dem Abt sechs Jahre
später nochmals 3.000 Gulden geliehen, die ihm aus den
Einkünften der Propstei Obdach refundiert werden soll-
ten. Als Sicherstellung diente auch diesmal das „Haus
und Geschloss, genannt am Admuntpüchl bei Obdach,
mit allen seinen Zugehörungen“.       

Die vorhin erwähnten baulichen Maßnahmen am
Schloss haben jedenfalls dazu geführt, dass der Sitz der
Propstei Obdach nun definitiv nach Admontbichl verlegt
wurde. Als sich nämlich Abt Valentin Abel zur tiefsten
Winterszeit des Jahres 1549 aus Admont ins Zirbenland
begab und hier am 15. Jänner mit den Untertanen der
Propstei „ihrer Kaufrecht wegen“ verhandelte,  tat er
dies nicht etwa im Stiftshaus im Markt, sondern „in
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unserem Haus Admuntpüchl bei Obdach“. Damit ist nun
auch der zweite durch die Literatur geisternde Irrtum
berichtigt, dass nämlich die Verwaltung der Propstei erst
nach dem großen Brand von Obdach im Jahre 1599 aus
dem Markt nach Admontbichl übersiedelt sei. Richtig ist
jedoch, dass das alte Stiftshaus, das gleichfalls ein Raub
der Flammen geworden war, nicht wieder aufgebaut und
später als „Brandstätte“ veräußert wurde.  

Nachdem nun also der Gallenberger die Propsteiverwal-
tung in das Schloss verlegt hatte, war es nur noch eine
Frage der Zeit, bis die Propstei als solche ebenfalls nach
ihrem neuen Amtssitz benannt wurde. Den ersten archi-
valischen Beleg für die Umbenennung finden wir
bemerkenswerterweise in einem Schriftstück von 1554,
als sich Richter und Rat des Marktes Obdach mit einer
Beschwerde an Gallenbergs Nachfolger wandten. Die
Zuschrift ist an den „Edlen und Vesten Gregorius Zach,
Propst am Admontpüchl bei Obdach“ adressiert.
Während man im weiter entfernten Admont noch an der
altgewohnten Bezeichnung „Propstei Obdach“ festhielt,
hatten also die Obdacher selbst den neuen Verhältnissen
bereits Rechnung getragen und die Herrschaft nach dem
Schloss Admontbichl benannt. Ab dem genannten Jahr
bezeichnete Propst Zach auch selbst seine Wirkensstätte
auf die gleiche Weise, doch sollte  es noch bis 1557 dau-
ern, bis der oben genannte Abt Valentin in seinen jähr-
lichen „Raitbriefen“ ebenfalls von „unser Propstei am
Admontpüchl“ sprach.

Schloss und Propstei im 17. Jahrhundert

Im frühen 17. Jahrhundert erhielt das Schloss Admont-
bichl neben seinen Funktionen als Sitz einer grundherr-
schaftlichen Verwaltung und – wie wir noch sehen wer-
den – eines großen landwirtschaftlichen Gutsbetriebes
eine weitere Aufgabe: Im Jahre 1617 erwarb das Stift
Admont unter Abt Matthias Preininger das so genannte
„Landgericht um Obdach“, das kurz zuvor aus einem
größeren Gerichtssprengel ausgeschieden und in adeli-
gen Händen gewesen war. Bis dahin hatten die Pröpste
von Admontbichl lediglich die niedere Gerichtsbarkeit
und auch diese nur über die Untertanen des Stiftes aus-
geübt; von nun an nannten sie sich mit Vorliebe „Land-
gerichtsverwalter“ und hatten – auf der Grundlage der
vom Landesfürsten erlassenen Gesetze und im Einver-
nehmen mit dem Abt  – zusätzlich noch die „Hohe“ oder
„Blutsgerichtsbarkeit“ in einem genau umschriebenen
Distrikt inne.   

Im späteren Verlauf des 17. Jahrhunderts ist die Rechts-
pflege im Landgericht Admontbichl zu einer gewissen
traurigen Berühmtheit gelangt, weil hier auch einige
Hexen- und Zauberer-Prozesse geführt wurden, in denen
stets  die Todesstrafe über die Beschuldigten verhängt
und auch exekutiert wurde. So sehr uns diese Prozesse
aus heutiger Sicht auch unverständlich, widersinnig und
in höchstem Maße inhuman erscheinen, so sind sie doch
im Rahmen der zu jener Zeit gebräuchlichen Anschau-
ungen in der Bevölkerung und der in der Rechtsspre-
chung allgemein geübten Praxis zu sehen.

Um der historischen Wahrheit die Ehre zu geben, darf
freilich auch nicht übersehen werden, dass die Verfol-
gung von Hexenwesen und Zauberei damals in Admont-
bichl ganz und gar nicht im Zentrum der Justiz stand.
Von den insgesamt 15 Prozessakten über schwere und
als todeswürdig erachtete Verbrechen, die aus der
Geschichte des Landgerichtes überliefert sind (darunter
etwa Kindesmord, Brandstiftung und Totschlag), betref-
fen nur drei den genannten Themenbereich; aus heutiger
Sicht sind das fraglos um drei zu viel. 

Darüber hinaus soll auch nicht außer Acht gelassen wer-
den, dass die Schuld an solchen mit so viel menschli-
cher Tragik beladenen Prozessen nicht allein an den
Gesetzen, bei den Richtern und dem geistlichen Inhaber
des Landgerichts, also dem Stift Admont, lag. Als Zeu-
gen traten nämlich unter anderem auch ehrbare und
angesehene Obdacher Ratsbürger und große Bauern auf.
Das waren Männer, die – wie man heute sagen würde –
mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit stan-
den und ihre fünf Sinne beisammen hatten; und doch
haben sie nichts dabei gefunden, unter Eid freiwillig
auszusagen, dass sie die beschuldigten Personen auf
einem Besen durch die Lüfte reiten oder im Umgang
mit dem Teufel gesehen hätten.  Es war in allen diesen
Fällen eine für uns nur schwer nachvollziehbare Vermi-
schung von fragwürdigen Rechtsgrundlagen, unreflek-
tiertem Aberglauben, persönlichen Animositäten und
wohl auch handfesten wirtschaftlichen Interessen im
Spiel, die dazu geführt hat, dass in Admontbichl in den
Jahren 1658 bis 1696 vier Menschen wegen ihrer angeb-
lichen Umtriebe als „Zauberer“ und „Wolfsbanner“ hin-
gerichtet wurden.

Es muss jedoch im Rückblick auch noch darauf hinge-
wiesen werden, dass sich derartige Prozesse durchaus
hätten vermeiden lassen. In Admont selbst, im Bereich
so genannten Hofgerichtes, das im Stiftsgebäude seines
Amtes waltete, ist kein einziger Hexen- oder Zauberer-
Prozess geführt worden. Natürlich gab es auch dort eini-
ge entsprechende Anklagen. Die Richter haben aller-
dings in jedem Fall den Kläger streng dazu angehalten,
entweder den Wahrheitsbeweis für seine Anschuldigung
anzutreten, oder die Klage fallen zu lassen. Weil aber
niemand einen wirklich stringenten Beweis für Zauberei
erbringen konnte, ist es in allen diesen Fallen gar nicht
erst zu einem Prozess gekommen. Dass man nicht auch
in Admontbichl eine derartige Vorgangsweise praktiziert
hat, das ist wohl – neben dem menschlichen Leid – die
wahre Tragik an diesem düsteren Kapitel der Landge-
richtsgeschichte.

Doch wenden wir uns nun einer anderen Facette zu, die
das Geschehen im Schloss ebenfalls seit dem 17. Jahr-
hundert geprägt hat, und in gewisser Weise auch in Ver-
bindung damit zu sehen ist, dass dieses nun zum Sitz der
höheren Gerichtsbarkeit geworden war. Es mag viel-
leicht schon manchem aufmerksamen Leser aufgefallen
sein, dass bisher nirgendwo von geistlichen Personen,
also von Admonter Benediktinern die Rede gewesen
war, die in Admontbichl tätig gewesen wären. In früherer
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Zeit waren hier tatsächlich nur – wenn nicht gerade ein-
mal der Abt auf einer Inspektionsreise in die Propstei
kam – Personen weltlichen Standes anzutreffen, nämlich
als Pröpste, als Verwaltungsbeamte oder als Dienstboten.

Dies änderte sich ab dem Jahre 1620, als neben dem
Landgerichtsverwalter nunmehr auch ein Klosteran-
gehöriger in leitender Position im Schloss amtierte. Es
dürfte sehr bald deutlich geworden sein, dass sich der
Propst, der ja ab 1617 zusätzlich die neu hinzu gekom-
menen gerichtlichen Agenden wahrzunehmen hatte,
nicht auch noch um die Verwaltung des großen Gutsbe-
triebes kümmern konnte, der hier von jeher in Eigen-
regie geführt wurde. Diese Aufgabe wurde von jetzt an
jeweils einem Ordensmann übertragen, und in der Folge
waren dann bis 1797 zahlreiche Patres als so genannte
Hofmeister in Admontbichl tätig.

Wie bedeutend dieser Gutsbetrieb war, und wie es über-
haupt im Schloss im 17. Jahrhundert ausgesehen hat,
zeigt uns ein Inventar aus dem Jahre 1675. Das äußere
Erscheinungsbild zu dieser Zeit ist uns von jenem Kup-
ferstich bekannt, den Georg Matthäus Vischer sechs Jah-
re später in seine bekannte Topographie der Steiermark
aufgenommen hat (Abb. 3). Sein damaliges Aussehen
hatte das „Geschloss“ allerdings schon rund hundert
Jahre zuvor erhalten, als eine durchgreifende bauliche
Umgestaltung  erfolgt war, für die man den italienischen
Baumeister Bernardo de Nova herangezogen hatte. Die
Handwerkerarbeiten wurden aber durchwegs von ein-
heimischen Professionisten aus Obdach, Knittelfeld und
Judenburg  ausgeführt. 

Das erwähnte Inventar, vom vormaligen geistlichen Ver-
walter P. Cölestin Egger an seinen Nachfolger P. Rochus
Schroz übergeben, beginnt bezeichnenderweise mit dem
Viehstand: Dieser umfasste nicht weniger als elf Paar
Ochsen, zwei Stiere, 31 Kühe, 41 Jungrinder, 87 Schafe,
zehn Schweine, neun Gänse, 16 Hühner und einen Rot-
schimmel als Reitpferd für den Hofmeister (hier haben
wir also den berühmten „Amtsschimmel“ in natura vor
uns; „Schimmel“ geht hier allerdings auf „Simile“ =
Formular zurück).

Im Keller lagerten insgesamt rund 500 Liter Wein aus
den untersteirischen Weingütern des Stiftes, je zur Hälf-
te Luttenberger und Marburger. Im Getreidekasten gab
es große Mengen an Weizen, Roggen, Hafer und Gerste
(der Hafervorrat belief sich beispielsweise auf fast 250
Metzen zu je 60 Liter), und an „süßem Heu“ (das man
zur Fütterung verwenden konnte)  waren 55 Wagenla-
dungen vorhanden. Auch was an „Viktualien“ zu finden
war, konnte sich sehen lassen: 90 Pfund Speck, 135
Pfund geselchtes Fleisch, 75 Pfund Schmalz und nicht
zuletzt 430 Pfund „Suppenmachet“, wie man es für eine
gehaltvolle Käsesuppe brauchte.

Wie sodann aus dem Verzeichnis der Mobilien hervor-
geht, verfügte das Schloss damals über mindestens neun
gut eingerichtete Zimmer, von denen unter anderen das
„Tor-Stübl“, das „Tor-Kammerl“, die „Tafel-Stuben“
und das „hintere Stübel“ genannt werden. Zu den wert-
vollsten Einrichtungsstücken gehörten jeweils die Him-
melbetten, von denen insgesamt sechs Stück vorhanden
waren; zwei davon, so wird ausdrücklich vermerkt,
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Abb. 3: Ansicht des Schlosses Admontbichl um 1680; links (vom Zeichner allzu nahe heran gerückte) Pfarrkirche von Obdach,
Kupferstich aus der „Topograhia Ducatus Styriare“ des Georg Matthäus Vischer von 1681, gestochen von Andreas Trost.



waren aus Zirbenholz gefertigt. Darüber hinaus waren
im Schloss 12 weitere Betten vorhanden, zusammen
also 18 mit allem Zubehör versehene Schlafgelegen-
heiten.         

Wohl eingerichtet war auch die Schlosskapelle, der hei-
ligen Anna geweiht und mit allem versehen (darunter
einem halben Dutzend Messgewänder), was zur Feier
des Gottesdienstes erforderlich war. Schließlich wurde
im Inventar auch nicht auf die „Rüstung und Gefängnis-
Sachen“ vergessen: Zehn Hakenbüchsen und zwölf Hel-
lebarden stellten die Wehrhaftigkeit des festen Hauses
unter Beweis, während zwei Stöcke mit den Daumen-
schrauben und drei „Fußeisen für Malefizpersonen“
deutlich machen, dass wir es mit einer Stätte der höhe-
ren Gerichtsbarkeit zu tun haben. 

Admontbichl im 18. und 19. Jahrhundert

Es würde zu weit führen, im Rahmen dieses Beitrags,
der ja nur eine grobe Skizze der Geschichte von Schloss
und Herrschaft Admontbichl bieten kann, auch noch für
die spätere Zeit auf allzu viele Einzelheiten einzugehen.
Doch sollen zumindest einige wesentliche Zäsuren her-
vorgehoben werden, die das Erscheinungsbild des Bau-
werks, aber auch dessen Funktion in neuerer Zeit
geprägt haben.

Nach der großen Bautätigkeit im späten 16. Jahrhundert
ist uns für längere Zeit nicht viel über weitere Um- und
Neugestaltungen bekannt. Erst als ein Brand im Jahre
1748 einen Teil des Schlosses in Schutt und Asche legte,
wurde im Zuge des Neuaufbaues – der aber nicht die
Wiederherstellung aller abgebrannten Bauteile umfasste
– auch das äußere Erscheinungsbild dem Zeitgeschmack
angepasst; mit jenem Renaissance-Schloss, das  auf

Vischers Ansicht von 1681 zu sehen ist, hat Admont-
bichl seither nicht mehr allzu viel gemeinsam.

In den folgenden Jahrzehnten erfolgten einige Verände-
rungen ganz anderer Art, die für die Rechtspflege von
großer Bedeutung waren. Die Reformen des Gerichts-
wesens unter Maria Theresia brachten zunächst eine
neue Strafprozessordnung (die Folter wurde jetzt in
allen Details peinlich genau geregelt), und unter Josef II.
erfuhr das System der Landgerichte eine gründliche
organisatorische Erneuerung. Diese Gerichtssprengel
wurden nun in „privilegierte“ und „nicht privilegierte“
eingeteilt, wobei das Admontbichler Landgericht mit
fast all jenen anderen, die ihren Sitz nicht in Städten
oder Märkten hatten, in die zweite Gruppe eingereiht
wurde. Der Gerichtsort als solcher blieb bestehen, die
Kriminalfälle mussten aber noch vor der Einleitung
einer Untersuchung  dem neu geschaffenen Kriminal-
Obergericht angezeigt werden. Das Land wurde in zwei
„Banndistrikte“ eingeteilt (das Zirbenland gehörte
natürlich zum „obersteiermärkischen“), für die jeweils
ein landesfürstlicher Bannrichter zuständig war, der an
Ort und Stelle reisen und hier sowohl die Untersuchung
als auch den Prozess führen musste. Die Pröpste von
Admontbichl waren nun keine „Landgerichtsverwalter“
mehr und nannten sich jetzt einfach „Pfleger“, da sie in
erster Linie mit den zivilgerichtlichen Belangen wie
etwa der Grundbuchführung und Erbschaftsangelegen-
heiten befasst waren. 

Einen weiteren Aufgabenbereich hatten sie hingegen ab
1779 hinzubekommen, als die Propstei zum Sitz eines
so genannten Bezirkskommissariates bestimmt wurde,
das für die drei Steuergemeinden Kienberg, Granitzen
und Lavantegg jene Agenden wahrzunehmen hatte, die
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Abb. 4: Schloss Admontbichl um die Mitte des 20. Jahrhunderts. Zeichnung aus dem Atelier Gratsch-Dorner (Wien), entnommen
aus: Herwig Ebner, Burgen und Schlösser im Ennstal und Murboden, Wien 1963, S. 17.



man heute als „öffentliche Verwaltung“ bezeichnen wür-
de – das reichte von der Aushebung der Rekruten über
das Meldewesen und die Gewerbeaufsicht bis zur
Armenfürsorge. Der Pfleger führte somit auch den
klangvollen Titel eines Bezirkskommissars und war in
dieser Eigenschaft ein Staatsdiener, während er als Lei-
ter der grundherrschaftlichen Verwaltung auch weiterhin
dem Abt von Admont unterstellt war und seine Besol-
dung vom Stift erhielt.

Einige Zahlen sollen diese Tätigkeitsbereiche illustrie-
ren: In den drei genannten Gemeinden (also im damali-
gen „Bezirk“ Admontbichl) lebten im Jahre 1843 insge-
samt 1.637 Personen, die 274 Häuser bewohnten. Bei
ihnen handelte es sich allerdings nicht ausschließlich
um Untertanen der Propstei-Herrschaft, denn zu dieser
gehörten nur 145 zumeist bäuerliche Anwesen. Das
Landgericht, das wiederum für einen viel größeren
Distrikt zuständig war, umfasste damals etwa 2.500 Per-
sonen in 252 Häusern. 

Sieben Jahre später sah es in allen diesen Belangen
bereits ganz anders aus.  Zufolge der politischen Ereig-
nisse von 1848 hatte eine völlig neue Organisation der
staatlichen Verwaltung Platz gegriffen, und ab 1850 gab
es keine Grundherrschaften, keine Landgerichte und
keine Bezirkskommissariate mehr. An ihre Stelle waren
einerseits die freien Gemeinden, andererseits die gleich-
falls neu geschaffenen Bezirksgerichte, Bezirkshaupt-
mannschaften und Steuerämter getreten.  Auf dem
Gebiet der früheren Herrschaft Admontbichl hatten 
sich die ehemaligen Verwaltungsämter und späteren
Steuergemeinden Granitzen, Kienberg und Lavantegg
als eigene politische Gemeinden konstituiert, in Obdach
hatte nun für lange Zeit das für die Region zuständige
Bezirksgericht seinen Sitz, und die übergeordnete
Behörde war (und ist bis heute) die Bezirkshauptmann-
schaft in Judenburg.

Was aber sollte nun mit dem weitgehend funktionslos
gewordenen Schloss Admontbichl geschehen? Nachdem
der letzte Pfleger ausgezogen war, führte man zunächst
noch, unter der Leitung eines geistlichen Verwalters,
den Gutsbetrieb für eine Zeitlang weiter. Ansonsten war
im Schloss nur noch ein Förster anzutreffen, der sodann
ab 1857, als die Administration der Landwirtschaft mit
der ehemaligen Propstei Zeiring zusammengelegt wur-
de, der einzige hier wohnhafte Verwaltungsbeamte war.
Die von Zeiring aus besorgte Administration hat sich
aber auf lange Sicht doch nicht bewährt, denn im Jahre
1870 wurde der landwirtschaftliche Betrieb in Admont-
bichl stillgelegt, und die Gründe wurden größtenteils
verpachtet.

Neues Leben herrschte dann nach 1900 wieder für eini-
ge Jahrzehnte in dem alten Gemäuer, als das Stift
Admont dort eine dritte Forstverwaltung –  neben der in
Admont selbst und der in Trieben bestehenden – ein-
richtete. Sie war in die beiden Reviere Obdach und
Lavanttal gegliedert und umfasste eine Forstnutzungs-
fläche von 1.629 Hektar;  der Forstmeister hatte seine

Kanzlei in der ehemaligen Gerichtsstube. In einem Wirt-
schaftsprüfungsbericht von 1939 wird die Holzmasse
am Stock für die beiden Reviere mit rund 225.000 Fest-
meter angegeben; zu 75 % bestand sie damals aus Fich-
te und zu 20 % aus Lärche; die restlichen 5 % entfielen
– wie unschwer zu erraten ist – auf die Zirbe.                     

Seit 1952 ist diese Forstverwaltung mit der in Trieben
vereinigt, sodass das alte Schloss (Abb. 4) nun keine
seiner früheren Aufgaben mehr erfüllt; es ist daher nur
allzu verständlich, dass man es  neuerdings sogar zur
Veräußerung vorgesehen hat. Sobald sich ein Käufer
findet, der auch die dringend erforderlichen Instandset-
zungsarbeiten durchführt und das stattliche Gebäude
wieder mit Leben füllt, wird Admontbichl gewisser-
maßen an seine Anfänge anknüpfen können – an die
Zeit, bevor es an das Stift Admont kam und weder ein
Herrschafts- noch ein Verwaltungs- oder Gerichtssitz
war, sondern ein ganz und gar „privates“ Haus in einer
landschaftlich wunderschönen Lage.

Quellen- und Literaturangaben

Der Tauschvertrag von 931 (handschriftlich überliefert im so
genannten Codex Odalberti im Haus-, Hof- und Staatsarchiv
in Wien) liegt in einer guten Edition vor, nämlich Willibald
HAUTHALER (Bearb.), Salzburger Urkundenbuch I, Tradi-
tionscodices, Salzburg 1898, S. 79f (Nr. 13). 

Die übrigen im Text zitierten genannten Archivalien befinden
sich durchwegs im Archiv des Stiftes Admont. Im Einzelnen
seien hier die folgenden mit ihren Signaturen angeführt.

Urkunde von ca. 1190 / 1195: Yy- 1. – Urbar von 1434: Qq-
10/b, Band 2, S. 193ff. –  Raitbriefe des Abtes Andreas Stett-
heimer: Yy-7/b, 8 und 9. – Bauakten und -pläne aus der Zeit
um 1587: Yy-19/a. – Inventar von 1675: Yy-42/c. – Landge-
richtsakten des 17. Jahrhunderts: Yy-27, 28 und 29 . – Ver-
zeichnis der weltlichen und geistlichen Amtsträger (Amtleute,
Pröpste, Landgerichtsverwalter, Pfleger und Hofmeister): 
A-114, S. 337-341. 

Die wichtigste Literatur über Admontbichl (in chronologi-
scher Folge):

Georg GÖTH, Das Herzogthum Steiermark, geographisch–
statistisch–topographisch dargestellt. 3. Band: Judenburger
Kreis, Graz 1843, S. 518-530 (in der Schreibweise „Admont-
bühel“).

Ferdinand KRAUSS, Die eherne Mark. Eine Wanderung
durch das steirische Oberland. 2. Band, Graz 1897, S. 402 (in
der Schreibweise „Admontbüchel“).

Robert BARAVALLE, Burgen und Schlösser der Steiermark,
Graz 1961, S. 241-242 (in der Schreibweise „Admontbühel“). 

Herwig EBNER, Steiermarks Burgen und Schlösser. 1. Band:
Ennstal und Murboden, Wien 1963, S. 16-18.

Adalbert KRAUSE, Admontbichl. In: Du und das Stift. Blätter
der Stift Admont’schen Betriebsgemeinschaft Nr. 27 (April
1972), S. 1-5.

Gernot FOURNIER / Reiner PUSCHNIG, Das Obdacherland
und seine Geschichte, Obdach 1990, S. 178-181 (über das
admontische Haus im Markt Obdach: S. 232).
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Das österreichische Eisenwesen, namentlich Kultur und
Technik der Sensengewerken und der Sensenschmiede,
haben viele Objekte hinterlassen, die von Aufstieg und
Blütezeit dieses Wirtschaftszweiges im 18. und im 19.
Jahrhundert zeugen. Allerdings liegt der Schwerpunkt
des „Gewerkenerbes“ heute nicht im technischen, son-
dern im kulturellen Bereich, denn es gibt kaum noch ein
altes Sensenwerk an Ort und Stelle – in situ –, aber doch
einige Herrenhäuser mit teils wertvollstem, meist sorg-
sam gehütetem „Gehalt“, der nur selten allgemein
zugänglich ist. Als Ausnahme gilt dabei das Sensen-
museum im oberösterreichischen Micheldorf (Kremstal)
(1), auch wenn nicht wenige Gegenstände aus dem Her-
renhaus des benachbarten Sensenwerks in der Blumau
stammen. Auf technischem Gebiet sind der museal
adaptierte Sensenhammer in Deutschfeistritz (Steier-
mark) (2) und die aus Leonstein im Steyrtal (3) in das
Museum der Stadt Steyr übertragene Sensenschmiede
anzuführen. Informative, gut recherchierte und daher
brauchbare Publikationen aus jüngerer Zeit bilden eine
wichtige Ergänzung der genannten Museen (4) - (9).

Eigenartigerweise fand und findet ein offenbar verkann-
tes oder nicht erkanntes Teilgebiet der Sensengewerken-

kultur bisher kaum Beachtung, nämlich Grabstätten und
Grabdenkmäler vieler Gewerkenfamilien besonders in
Oberösterreich (10) und in der Steiermark (11), verein-
zelt auch in Kärnten (12) und in Niederösterreich. Einst
weithin bekannte, geschätzte und klingende Namen 
seien pars pro toto genannt: Hierzenberger, Kaltenbrun-
ner, Moser, Pießlinger, Redtenbacher, Weinmeister, Zei-
linger und Zeitlinger sowie Schröckenfuchs (Schröcken-
fux), Reitterer und Sabathy. Grabdenkmäler der drei
letztgenannten Gewerkenfamilien stehen in der Pfarrkir-
che Hl. Ägydius in Obdach (Abb. 1), einem schon vor
1329 zum Markt erhobenen Ort am östlichen Fuß der
Seetaleralpen (Zirbitzkogel 2.396 m) im Steirischen Zir-
benland. Die für 1207 nachweisbare Obdacher Kirche
birgt aber auch Grab- bzw. Gedenksteine dreier Gewer-
ken, die als Hammer- oder als Rad- und Hammergewer-
ken (Hammerherren) nicht zu den Sensenschmieden
zählten, Obdachs frühere Bedeutung als „Eisenmarkt“
dennoch unterstreichen.

Vor dreieinhalb Jahrzehnten waren die Grabdenkmäler
für Obdacher Gewerken Thema einer übersichtsartigen
Abhandlung in der deutschen Zeitschrift „Der
Anschnitt“ (13). Die vergleichsweise kleine Verbreitung
dieser hervorragenden Zeitschrift in Österreich sowie
die 2006 vom Montanhistorischen Verein Österreich
und vom Verein Judenburger Mineraliensammler abge-
haltene Tagung zur Montangeschichte des Steirischen
Zirbenlandes legten nun eine nochmalige Publizierung
nach Aktualisierung und Ergänzung nahe. Dies umso
mehr, als die Obdacher Grabdenkmäler bis 1971 keine
nennenswerte Berücksichtigung im einschlägigen
Schrifttum gefunden haben. Ferdinand Krauss (14) und
Anton Pantz (15) erwähnen sie nur en passant, das
Dehio-Handbuch Steiermark 1956 (16) ignoriert sie,
denn erst der 1982 erschienene Dehio bringt spärliche,
wenig aufschlussreiche Angaben: „Grabsteine: ... klassi-
zistisch: Peter Schröckenfuchs, gest. 1814; Johann
Nepomuk Reitterer, gest. 1845; Theresia Reitterer, gest.
1832, klassizistische Pyramide 1833 errichtet; Bieder-
meiergrabstein Jakob Schriefl, gest. 1835“ (17).

Grabstein für Mathias und Maria Regina Sulzer

Seit dem ersten Drittel des 17. Jahrhunderts dürfte das
„alte Hammerherrengeschlecht“ Sulzer in Obdach
ansässig gewesen sein; für diese Zeit ist nämlich erstma-
lig ein gewisser Mathes Sulzer, verheiratet mit Barbara

„In Liebe und Dankbarkeit gewidmet von 
den trauernden Hinterbliebenen“.

Grab- und Gedenksteine für Hammer- und 
Sensengewerken in der Pfarrkirche 

zu Obdach (Steiermark)

Hans Jörg Köstler, Fohnsdorf, und Thomas Mörtl, Obdach

Abb. 1: Pfarrkirche Hl. Ägydius in Obdach, „breitgelagertes
dreischiffiges Langhaus“ (Dehio); Ostansicht. Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2006.
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Pengg aus Kalwang im steirischen Liesingtal, als Ham-
merherr in oder nahe bei Obdach nachweisbar. Wahr-
scheinlich stammt die Familie Sulzer aus Hallstatt
(Oberösterreich) (18) und hatte dort mit Eisen, sicher
aber auch mit Salz zu tun, worauf sich der Name Sulzer
zurückführen lässt. Auch das – weiter unten – erörterte
Wappen der Sulzer steht in engstem Zusammenhang mit
Salz.

Mit Johann Josef Sulzer, des Mathes’ Sohn scheint der
Aufstieg dieser Obdacher Familie begonnen zu haben.
Kurz nach Übernahme des Besitzes um 1690 ließ näm-
lich Johann Josef Sulzer ein Hammerwerk und das heute
noch bestehende Herrenhaus in jener Gegend südöstlich
des Schlosses Admontbichl erbauen, für die bald die
auch jetzt noch geläufige Bezeichnung „Sulzerau“ ein-
gebürgert hat.

Johann Josef Sulzers Söhne Mathias (1698-1755) und
Joseph Benedict (1694-1766) blieben erwartungsgemäß
im Obdacher Eisenwesen tätig. Aber um 1740 kam es zu
einer Besitzteilung, wobei Mathias (18) ein nicht näher
bezeichnetes Hammerwerk „in Obdach“ (wahrschein-
lich in Rötsch nahe dem Schloss Admontbichl) und
einen Hammer in Stegmühl (bei Kalwang) (19) über-
nahm, während Joseph Benedict „die Sulzerau“ erhielt.

An Mathias und dessen Ehefrau Maria Regina erinnert
der in Abb. 2 gezeigte (um 1980 von Herrn Franz
Cibulka restaurierte) Grabstein rechts neben dem linken
Seitenaltar in der Obdacher Pfarrkirche. Der bemerkens-
werte Stein trägt außer einer aufschlussreichen Inschrift
auch das Sulzer’sche Wappen (Abb. 3), dessen unterer
Bereich (Schild) geviertelt ist (Strauß und Löwe) und
dessen wachsende Helmzier ebenfalls einen Löwen
zeigt. Jeder Löwe hält in seinen Pranken einen Salz-
stock, wie er früher in jeder Salzsudhütte als gut trans-
portfähige Handelsware erzeugt wurde; damit ist die
Beziehung Hallstatt/Salz/Sulzer nicht nur etymologisch,
sondern auch in technischer bzw. salinenkundlicher Hin-
sicht bestätigt. Die Deutung des gegenständlichen Salz-
stocks durch Pantz (20) als „Halbmaßeisen“, d. h. als
geteiltes Produkt aus einem Stuckofen, bedarf somit
einer (längst fälligen) Berichtigung, um der Verwechs-
lung eines Salzstocks mit einer eisernen Halbmaß Ein-
halt zu gebieten.

Ob es sich bei den dargestellten Vögeln tatsächlich um
Strauße handelt, sei dahingestellt, weil es auch „umge-

Abb. 2: Grabstein für Mathias Sulzer (1698-1755), Hammer-
herrn in Obdach und in Stegmühl, und seine Ehefrau Maria
Regina (1709-1759) in der Pfarrkirche zu Obdach. Auf-
nahme: H. J. Köstler, Juni 2006.

Domine miserere nobis, quia peccavimus tibi
(Herr, erbarme dich unser, weil wir gegen dich gesündigt
haben)

AM FUES DES HEILIGEN/ ROSENCRANZ ALTARS/
ADDA (ALLDA) RUHET IN GOTT DER/ WOHLEDL UND
GESTRENGE/ HERR MATHIAS SVLZER, GE-/WESTER
HAMERHERR ZU OB-/DACH UND STÖGMILL, IST
GOT-/SEELIG VERSCHIDEN DEN 6TEN/ OCTOBER AO
1755 SEINES AL-/TERS, 57. IAHR.

DANN DERO FRAU EHEGEMAHL-/ IN MARIA REGINA
SVLZERIN,/ GEBOHRNE POSSAUCIN DEN/ 30TEN
MARTII AO 1759 IHRES/ ALTERS 56. IAHR.

Abb. 3: Wappen der Gewerken Sulzer; Detail des in Abb. 2
gezeigten Grabsteines (Beschreibung im Text). Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2006.
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staltete“ Trappen – die Trappe, ein königlicher Vogel –
sein könnten. Als Beispiel für so eine „Umgestaltung“
oder „Umdeutung“ seien zwei als Siegel verwendete
Wappen der Stadt Leoben (21) angeführt (Abb. 4): das
ältere Siegel zeigt eindeutig eine Trappe, das jüngere
einen Strauß, das seit langem übliche Wappentier und
geradezu Symbol Leobens, heute gerne als Montanstadt
bezeichnet. Die Hufeisen in Kralle und Schnabel deuten
auf Eisenerzeugung und Eisenverarbeitung, aber auch
auf den Eisenhandel hin und hängen mit einer dem
Strauß zugesprochenen eigenartigen Fähigkeit, nämlich
Eisen zu fressen und zu verdauen, zusammen.

ler in Hopfgarten (nahe Weißkirchen) verkaufte. Soweit
bekannt, verschwand damit der Name Sulzer aus dem
Obdacher Eisenwesen.

Grabstein für Joseph Benedict Sulzer

Bei der bereits erwähnten Besitzteilung um 1740 gingen
Herrenhaus und Hammerwerk in der Sulzerau – insge-
samt kurz „die Sulzerau“ – in das Eigentum Joseph
Benedict Sulzers (1694-1766) über. Der Grabstein die-
ses Obdacher Hammergewerken (Abb. 5) befindet sich
ebenfalls in der Pfarrkirche Obdach links vor dem
Hochaltar und trägt auch das Sulzer’sche Wappen.

Abb. 4: Siegel und später Wappen der Stadt Leoben; oben
Trappe, unten Strauß, jeweils mit Hufeisen in Schnabel und
Krallen. Aus Freudenthaler, J.: Eisen auf immerdar!
Geschichte der Stadt und des Kreises Leoben in Kulturbil-
dern. 2. Aufl. Leoben 1940.

Laut Franz Schröckenfux war Mathias Sulzer auch
Eigentümer jenes Obdacher Hammerwerkes, dessen
Reste (Hammergebäude, auch als Kohlbarren bezeich-
net, und Herrenhaus an der Bundesstraße 78) als Müller-
Hammer bekannt sind. Dieser Hammer war 1755 an
Mathias’ Sohn Johann Georg Sulzer und sodann 1807
an dessen Tochter Theresia gelangt, die ihn zwei Jahre
danach an den Sensenschmiedemeister Simon Stögmül-

Abb. 5: Grabstein für Joseph Benedict Sulzer (1694-1766),
Hammerherrn in der Sulzerau, in der Pfarrkirche zu
Obdach. Aufnahme: H. J. Köstler, März 2007

Miseremini mei, miseremini mei. Saltem vos amici mei. Job
19/21
(Erbarmet euch meiner, erbarmet euch meiner, wenigstens
ihr, die ihr meine Freunde seid)

Allhier in der Grufften Ruhet In/ Gott der Wohl Edl Gebohr-
ne/ Herr Joseph Benedict Sulzer gewest-/er Hamer Herr Zu
Obdach in der Sulzerau. Seel. Seines Alters in 72ten Jahr, we-
/ lcher den 29ten November Anno 1766 Gott/ Seel. In dem
Herrn Entschlaffen ist./ Gott verleihe ihme die Ewige Ruhe.
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Pantz nennt für Joseph Benedict Sulzer keine Nachkom-
men; auch der Grabstein lässt auf keine Söhne oder Töch-
ter schließen. Allerdings vermerkt Pantz, dass „ ... die Sul-
zerau dann (nach Joseph Benedict Sulzers Tod 1766) auf
Konstanze Taurer v. Gallenstein überging“ (18).

Beide Sulzer-Grabsteine wurden 1980 von Herrn Franz
Cibulka restauriert.

Grabdenkmal für Jakob Schriefl

Im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts betätigte sich
Jakob Schriefl (1781-1835) als „Rad- und Hammer-
gewerke in Admontbichel“ (Abb. 6) im Obdacher
Eisenwesen. Schriefl besaß aber nicht nur ein Hammer-
werk in Admontbichl/Rötsch, sondern war von 1820 bis
1835 neben den in Obdach ansässigen Gewerken Josef
Pirner und Alois Schaffer Miteigentümer des Hochofen-
werkes in der Schmelz samt Eisenerzbergbau im nahen
Seetal (22). Für die Betriebseinheit Bergbau-Hochofen

(meist mit Forst- und Landwirtschaft verbunden) hatte
sich vor allem in der Steiermark und teils in Kärnten die
Bezeichnung „Radwerk“ (nach dem Wasserrad für den
Gebläseantrieb) eingeführt, worauf auch hier der Aus-
druck „Radgewerke“ zurückgeht. Von der Witwe Helene
(Helena) Schriefl, geborene Schaffer, und den beiden
Mitgewerken erwarben Nikolaus und Johanna Forcher
zwischen 1835 und 1839 den Besitz schrittweise (22).

Das ansprechende Grabdenkmal für Jakob Schriefl –
„Ihm geweiht von seiner Gattin Helena“ und laut Dehio
ein „Biedermeiergrabstein – im südlichen Kirchenschiff
wird von zwei halbsäulenartigen Randleisten seitlich
begrenzt und trägt auf dem Querhaupt einen Aufsatz,
der eine Muschel erinnert. Möglicherweise deutet dies
auf Schriefls Vornamen Jakob und auf eine Jakobs-
muschel hin; ein allfälliger Zusammenhang dieser Art
wurde bisher allerdings nicht in Betracht gezogen. In
welchem Jahre der Grazer Steinmetzmeister Johann
Schiffer das Schriefl’sche Denkmal geschaffen hat, ist
nicht bekannt, wahrscheinlich bald nach 1835.

Grabstein für Peter Schrökenfuchs (recte
Schröckenfuchs)

Die im Eisenwesen, besonders im oberösterreichisch-
steirischen Sensenwesen tätig gewesene Gewerkenfami-
lie Schröckenfuchs (auch Schröckenfux) stammt laut
Pantz (18) aus Waidhofen a. d. Ybbs (Niederösterreich).
Ein gewisser Michael Schröckenfux soll im endenden
16. Jahrhundert aus diesem im Kleineisengewerbe einst
bedeutenden Ort nach Leonstein (Oberösterreich) über-
siedelt sein. Von Leonstein aus verzweigte sich die
Familie nach Roßleithen (bei Windischgarsten), Rotten-
mann, Fresen (bei Niederwölz) und Übelbach (Steier-
mark), wo Familienangehörige entweder in Sensen-
gewerkensippen einheirateten oder fallweise selbst Sen-
senschmieden gründeten.

Peter Schröckenfuchs (1777-1814) aus dem Übelbacher
Zweig – seine Eltern waren Sensenschmiedemeister
Balthasar und Theresia Schröckenfuchs – heiratete die
im nahen Peggau geborene (gleich alte) Theresia Maria
Anna Stöger, Tochter eines Wirtes und Braumeisters.
Bald nach der Heirat 1798 verkauften Peter und The-
resia Maria Anna Schröckenfuchs ihren Peggauer Besitz
und erwarben das zuvor Sulzer’sche Hammerwerk in
der Obdacher Sulzerau. Nach Peter Schröckenfuchs’
Tod 1814 heiratete die Witwe noch im selben Jahr einen
gewissen Johann Nepomuk Reitterer aus St. Martin im
Sulmtal (Steiermark). Obwohl kein Sensenschmiede-
meister, erwarb Reitterer 1815 das Sensenwerk in War-
bach (bei Obdach) und wurde sodann in die „Meister-
schaft der Sensenschmiede“ (Innung bzw. Zunft Juden-
burg) aufgenommen. 1824 überließ das Ehepaar Reitte-
rer ihr Sulzerauer Werk Franz Schröckenfuchs, dem
Sohn aus Theresia Anna Maria Reitterers (23) aus erster
Ehe. Mit Franz Schröckenfuchs’ (d. Ä.). Übersiedlung
1836 nach Fresen verschwindet dieser Gewerkenname
aus Obdach. Im Friedhof in Teufenbach befindet sich
der Grabstein für Franz Schröckenfuchs d. J. und dessen
Ehefrau aus der Hammergewerkenfamilie Gragger:

Abb. 6: Grabdenkmal für Jakob Schriefl (1781-1835), Rad-
und Hammergewerken in Admontbichl, in der Pfarrkirche
zu Obdach. Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2006

Denkmahl/ des Wohlgeborenen Herrn/ Herrn Jakob
Schriefl/ gewesenen Rad- und Hammergewerken/ zu
Admontbühel/ geboren im Ainachhof bei Knittelfeld/ am
10.ten July 1781/ gestorben zu Admontbühel am 8ten July
1835. / Ihm geweiht von Seiner Gattinn Helena.

Nur dem Frommen ist es eigen/ Dass er sterbend fröhlich
spricht,/ Wenn sich Todeskämpfe zeigen:/ Mein Gewissen
quält mich nicht.// Wie ein sanfter Schlummer, der die
Müden/ Nach der Tagesarbeit überfällt,/ So des Frommen
Tod, er schläft im Frieden/ Sanft hinüber in die bessre Welt.
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„Franz Schröckenfuchs, Gewerke in Fresen, gest. zu
Klagenfurt am 30. Juni 1904 im 76. Lebensjahre und
dessen Gattin Juliane, geb. Gragger ...“. 1920 gab 
Othmar Wonisch eine interessante Schrift über Josef
Schröckenfuchs (1858-1918), den Sohn Franz
Schröckenfuchs’ d. J., heraus (24).

Theresia Maria Anna Schröckenfuchs und ihr Sohn Franz
hatten dem Ehemann bzw. dem Vater den in Abb. 7 wie-
dergegebenen Grabstein gewidmet, in dessen Inschrift das
Wort „Montanistic“ auffällt. Als gleichfalls bemerkenswert
gelten jene Zeichen, welche den Bergbau (Schlägel und
Keilhaue), das Eisen (alchemistisches Symbol) und den
Handel (Merkurstab) darstellen (Abb. 8).

Grabdenkmal für Theresia Maria Anna Reitterer

Wie bei Peter Schröckenfuchs bereits erwähnt, heiratete
die Witwe Theresia Maria Anna Schröckenfuchs, gebo-
rene Stöger, 1814 Johann Nepomuk Reitterer, ab 1815
Eigentümer des Sensenwerkes in Warbach. Unmittelbar

Abb. 7: Grabstein für Peter Schrökenfuchs (1777-1814), 
recte Schröckenfuchs, „Montanist“, in der Pfarrkirche zu
Obdach. Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2006.

Hier gegen über/ Schlumert sanft im Erdenschoose/ Ein
echter deutscher Biedermann, /Der stets vergnügt mit seinem
Loose,/ Auch jeder Pflicht genug gethan./ Der Montanistic
weiht’ er die Tage./ das Wohl der Menschheit schien sein
Glück./ Nun ruft die frühe Todenklage/ den besten Mann
nicht mehr zurück./ Mit sieben und dreissig Jahren fiel er,/
Und Sohn und Gattin beugt der Schmerz./ Doch lebt Peter
Schrökenfuchs ja immer/ Noch lang in jedes Edlen Herz./
Gestorb. am 2.ten Februar 1814.

Abb. 9: Grabdenkmal für Theresia Maria Anna Reitterer
(1777-1832), geb. Stöger und verwitw. Schröckenfuchs, Sen-
sengewerkin in Warbach, in der Pfarrkirche zu Obdach.
Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2006.

Theresia Maria Anna Reitterer/ geborne Stöger./ Sen-
senwerksbesitzerinn in Warbach/ Geboren am 24. Sept. 1777
in Peggau/ Gestorben am 19. Nov. 1832 in Warbach.// Eine
treffliche Gattinn und Mutter./ Sie ruhet hier in Gottes stil-
lem Frieden,/ Dem Erdenlos entrückt durch seine Hand./
Ein schöner Seyn ist oben ihr beschieden, /Wo sie der Liebe
Lohn und Segen fand./ Des Guten, was sie übte still hinie-
den/ Und christlich pflanzte für ihr Heimatland/ Es möge
die, die schmerzlich sie beweinen,/ Des Himmels Gnade ihr
auch dort vereinen.// Dem Andenken der Verblichenen
gewidmet vom trauernden Gatten/ Johann Nepomuk Reitte-
rer./ Im Jahre 1833.

Abb. 8: Montanistische Symbole; Detail des in Abb. 7 gezeig-
ten Grabsteines (Beschreibung im Text). Aufnahme: H. J.
Köstler, Juni 2006.
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nach Theresia Maria Anna  Reitterers Tod 1832 ließ der
„trauernde Gatte“ ein prächtiges Grabdenkmal (Abb. 9)
errichten, „Verfert(igt) i. J. 1833 von Johann Schiffer in
Graz“, jenem  Steinmetzmeister, der einige Jahre später
auch das Grabdenkmal für Jakob Schriefl schaffen sollte.

Auf dem Sockel des pyramidenartigen Denkmals für die
Sensengewerkin Reitterer steht eine Urne, an der eine
sechseckige Platte mit dem Anker als christliches Sym-
bol der Hoffnung, dem alchemistischen Zeichen für
Eisen, den Initialen JR für Johann (Nepomuk) Reitterer
und den drei Kreuzen als Warbacher Meisterzeichen.
Die Urne ist hier nicht als Gefäß für die Asche, sondern
als Symbol für Sterblichkeit und Tod jedes Menschen zu
betrachten. Die Krone zwischen Kreuz und Inschrift
stellt wohl das Symbol für ein in christlichem Sinne
erfülltes Leben als Grundlage des ewigen Lebens dar
(25).

Grabdenkmal für Johann Nepomuk Reitterer

Der Hammer- und Sensengewerke Johann Nepomuk
Reitterer (23) vermählte sich 1840 nach Ableben seiner
Ehefrau Theresia Anna Maria mit der in Laibach gebo-
renen Bürgerstochter Anna Hofer, die damals im Dienst
des Hammerherr Nikolaus Forcher in Ainbach bei Knit-
telfeld stand. Johann Nepomuk Reitterer starb aber
schon 1845, worauf die Witwe in der Pfarrkirche
Obdach ein Grabdenkmal (Abb. 10) errichten ließ. Das
Ehepaar Reitterer hatte das Hammerwerk Sulzerau 1836
von Franz Schröckenfuchs zurückgekauft, weshalb es
auf dem Grabdenkmal „Hamers- und Sensengewerk in
Au und Warbach“ heißt. Der Name des Steinmetzmeis-
ters wird nur mit „Pokorny“ angegeben; auch das Jahr
der Errichtung ist nicht bekannt, jedenfalls zwischen
1845 und 1866, denn im letztgenannten Jahr ging Anna
Reitterer die Ehe mit Ernest Sabathy ein.

Der Sockel auch dieses Denkmals trägt eine Urne und –
eine montangeschichtliche Besonderheit und Kostbar-
keit! – Stahlgarbe, Sense und drei Kreuze als Meister-
zeichen der Sensenschmiede Warbach (Abb. 11). Die
aus Stahlstäben gebildete Garbe stellte ein Ausgangs-
oder Zwischenprodukt des „Gärbens“ (26) dar, worunter
man eine sekundärmetallurgische Behandlung des
Frischherdstahls (fallweise auch des Puddelstahls)
zwecks Verbesserung mechanisch-technologischer
Stahleigenschaften zu verstehen hat. Die Metallurgie der
Stahlerzeugung bedingt nämlich – vor allem bei älteren
Herstellungsverfahren, die nicht über die Flüssigphase
produzierten – eine gewisse Inhomogenität in der che-
mischen Zusammensetzung und auch eine Heterogenität

Abb. 10: Grabdenkmal für Johann Nepomuk Reitterer
(1780-1845), Hammer- und Sensengewerken in der Sulzerau
und in Warbach, in der Pfarrkirche zu Obdach. Aufnahme:
J. H. Köstler, Juni 2006.

Dem Andenken des/ Herrn Johann Nep. Reitterer,/ geboren
zu St. Martin im Sulmthale,/ durch 31 Jahre Hamers- und
Sensengewerk in Au und Warbach,/ gestorben am 13ten Sep-
tember 1845 im 65ten Lebensjahre.// Den verblichenen Gat-
ten beklagt die trauernde Gattinn,/ Den treuesten Freund
raubte der Tod ihr in ihm./ Edle Güte schmückte des Bieder-
mann’s irdischen Wandel./ Jenseits erntet er den Lohn jeder
biederen That.// Er ruhe sanft im Himmelsfrieden.// Die ver-
lassene Gattinn Anna, geborne Hoffer, / weihet ihm aus Lie-
be dieses Denkmal.

Abb. 11: Urne sowie Stahlgarbe, Sense und Meisterzeichen
(drei Kreuze); Detail des in Abb. 10 gezeigten Grabdenkmals
(Beschreibung im Text). Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2006.
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in Form von Ungänzen, Blasen und
nichtmetallischen Einschlüssen
(Schlackenteilchen). Zwecks Besei-
tigung dieser Materialfehler bedarf
Frischherdstahl des Gärbens (Abb.
12), das mit dem Ausschmieden
von Rohstahlstücken (links unten in
Abb. 12) begann. Die abgelängten
Stäbe wurden sodann zu einer Gar-
be zusammengelegt, die man auf
Feuerschweißtemperatur brachte und
anschließend neuerlich zu Stäben
ausschmiedete („streckte“). Zuvor
war die Garbe mit der „Schledern“
beschüttet worden, die aus Wasser
und darin aufgerührtem Lehm
bestand; die festen, mineralischen
Substanzen der Schledern verban-
den sich im Schmiedefeuer mit
Zunder der Stahlstäbe zu Oxiden,
die während des Schmiedens eine
mehr oder weniger blanke, jedenfalls für ein
Verschweißen geeignete Oberfläche bewirk-
ten. Die Warmverformung, wie sie Abb. 12
(Bildmitte) zeigt, beseitigte Inhomogenitäten
und Heterogenitäten weitestgehend, sodass
der fertige Gärbstahl (rechts oben) ein vorzüg-
liches Ausgangsprodukt für empfindliche und
hochbeanspruchte Werkzeuge, wie Sensen
und andere Schneidwerkzeuge, darstellte.
Eine weitere Qualitätsverbesserung ergab sich
durch mehrmaliges Gärben, wobei sich der
Mehraufwand aber nicht immer rentiert hat.

Abb. 12 zeigt rechts oben auch zwei
„Bröckel“, aus denen nach Verschweißen das
Sensenblatt samt Rücken geschmiedet wurde;
das kohlenstoffreichere (harte) Bröckel ergab
die Schneide, das kohlenstoffärmere (weiche-
re) den Rücken (Zweistoff- oder Verbund-
werkstoff!) (27). Gärben erforderte Übung
und Erfahrung in einem Maß, das nur
geschicktesten Sensenschmieden eigen war,
und mit der Garbe auch auf einem Grabdenk-
mal wollte man ausdrücken, dass die betref-
fende Werkstätte mit „Edelstahl, dem besten
vom besten“ arbeitet. Seit Verwendung von
Tiegelgussstahl und Flussstahl (beispielsweise
von Siemens-Martin-Stahl) für Sensen er-
übrigte sich ab den 1870er Jahren das kostspie-
lige (längst nicht mehr ausgeübte und daher
heute fast vergessene) Gärbstahlverfahren.

Jede ältere Sense trug auf der Hamme zwei
„Aufschlagzeichen“ (Stempel), nämlich da
Innungszeichen („Innungs-Beischlag“) und
das Meisterzeichen, sodass die Herkunft der
Sense ohne weiteres feststellbar war – soferne
keine Fälschung vorlag! (Unter „Hamme“
versteht man jenen abgewinkelten Teil der

Abb. 12: Herstellung des Gärbstahls aus Rohstahl (Frischherdstahl); Schautafel im
Sensenhammer des Stadtmuseums (Eisenmuseum) in Steyr (Beschreibung im Text).
Aufnahme: H. J. Köstler, September 1972.

Abb. 13: Meisterzeichen der Sensenwerke im Bereich der Innung Juden-
burg, 1845. Aus Zeitlinger, Sensen ... Anm. 3, S. 149.
Standorte der Sensenwerke: 1 = Möderbrugg, 2 = Möschitzgraben bei 
St. Peter ob Judenburg/Forcher-Hammer, 3 =  Möschitzgraben/Stegmüller-
Hammer, 4 = Möschitzgraben/Ebnerhammer, 5 = Rothenthurm, 6 =
Paßhammer, 7 = Hopfgarten, 8 = Eppenstein, 9 = Warbach, 10 = Knittelfeld,
11 = Wasserleith (St. Marein bei Knittelfeld), 12 = Einöd (bei Neumarkt in
Steiermark)
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Sense, der zur Befestigung am Stiel – „Wurf“ – dient.)
Auf der Hamme beispielsweise einer Warbacher Sense
konnte man das Innungszeichen „J“ als „Zunftbuchsta-
ben“ der Innung Judenburg und drei Kreuze als das nur
dem Warbacher Sensenwerk zugeordnete Meisterzei-
chen erkennen (Abb. 13). Vor allem die Meisterzeichen
(28) standen unter obrigkeitlichem Schutz, und jedes
missbräuchliche Einschlagen durch ein anderes (nicht
selten ausländisches) Werk wurde nach Möglichkeit
geahndet (29). Selbstverständlich identifizierten sich
jeder Sensengewerke und jede Sensengewerkin mit
ihrem Meisterzeichen und brachten es auch auf dem
Herrenhaus an, wie Abb. 14 veranschaulicht.

Grabdenkmal für Anna Sabathy

Als gewiss eindrucksvollstes Grabdenkmal in der Ob-
dacher Pfarrkirche gilt jenes für Anna Sabathy 
(Abb. 15). Das schöne Denkmal, „gefertigt bei Schulz
in Graz“, steht in bestem Einklang mit Ansehen, Würde
und Wohlhabenheit der „Frau Gewerkin“, die vor ihrer
Ehe mit Ernest Sabathy als verwitwete Reitterer (nach
Johann Nepomuk Reitterer) von 1845 bis 1866 das Sen-
senwerk Warbach alleine geführt hatte (30). Garbe, Sen-
se und Warbacher Meisterzeichen (Abb. 16 und 17) zie-
ren auch das Grabdenkmal für Anna Sabathy, mit deren
Tod 1874 sich das Ende der Warbacher „Sensenschmie-
de-Herrlichkeit“ abzuzeichnen begann; bei Ernest Saba-
thys Ableben 1886 wurde schließlich die Sensenerzeu-
gung aufgegeben.

Abb. 14: Portal (oberer Teil) des 1823 erbauten Sensenge-
werkenhauses (Herrenhaus) in Warbach; Schlussstein mit
gekreuzten Sensen, Sichel und Meisterzeichen (drei Kreuze)
des Warbacher Sensenwerkes. Aufnahme: H. J. Köstler, Jän-
ner 2000.

Abb. 15: Grabdenkmal für Anna Sabathy (1795-1874), geb.
Hofer (Hoffer) und verwitw. Reitterer, Hammer- und Sen-
sengewerkin in der Sulzerau und in Warbach. Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2006.

Dem Andenken/ der Frau/ Anna Sabathy/ früher verehelicht
gewesenen/ Reitterer/ geborenen Hofer,/ durch 15 Jahre
Hammers-/ und Sensengewerkinn/ in der Sulzerau u. War-
bach./ Geb. zu Laibach 18. Mai 1795/ Gest. in der Sulzerau
am 1. Oktb. 1874/ im 80. Lebensjahre.// Aus Liebe und
Dankbarkeit/ vom trauernden Gatten Ernest Sabathy.// Sie
ruhe sanft in Himmelsfrieden!

Abb. 16: Unterer Bereich des in Abb. 15. gezeigten Grab-
denkmals mit Porträt von Anna Sabathy sowie mit Stahl-
garbe, Sense und Meisterzeichen (drei Kreuze). Aufnahme:
H. J. Köstler, Juni 2006.
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Gedenkstein für Ernest Sabathy

Die „trauernd Hinterbliebenen“ widmeten dem 1886
verstorbenen „Hammergewerken und Realitätenbesit-
zer“ Ernest Sabathy (30) einen vergleichsweise ein-
fachen, geradezu schmucklosen Gedenkstein, verzichte-
ten aber trotz darniederliegender Sensenerzeugung nicht
auf Garbe, Sense und Meisterzeichen als Symbol tradi-
tionsreicher Sensenschmieden (Abb. 18).

Ernest Sabathy, ein gebürtiger Eibis-
walder (südliche Weststeiermark), war
1857 als Waldbereiter in Stift Admon-
tische Dienste getreten. Als Arbeitsge-
biet wies ihm das Stift Wälder und
Weiden um Admontbichl zu; seinen
Dienstsitz hatte er im Schloss Admont-
bichl. Sabathy brachte es bald zum
angesehenen Forstmann, zu dessen
Kompetenzen auch das Vermessungs-
wesen und die Regelung vieler Servi-
tute zählten. Zum großen stiftischen
Grundbesitz gehörten auch Almen auf
der Ostabdachung des Zirbitzkogels; in
dieser landschaftlich prachtvollen
Berggegend ließ der begeisterte Jäger

und Zitherspieler Ernest Sabathy aber auf eigenem
Grund und Boden eine (gern besuchte) Almhütte erbau-
en – die Keimzelle des heutigen Tourismusgebietes
Sabathyalm mit beliebten Hütten und mehreren Ferien-
häusern.

Sabathys Erbe, der Sensengewerke Vinzenz Poetsch aus
Randegg (bei Gresten, Niederösterreich) (31) und Ver-
wandter Anna Sabathys, nahm die bereits ruhende Sen-
senerzeugung in Warbach 1886 nicht mehr auf, sondern
verkaufte das veraltete Werk an den Eppensteiner Sen-
sengewerken Leopold Zeilinger. Warbach diente nun
nur noch als Hilfsbetrieb für Eppenstein. 1888 stifteten
die Familien Poetsch und Strallegger ein bemaltes Glas-
fernster in der Obdacher Pfarrkirche: „Dem Andenken
des Hr. Ernst u. Fr. Anna Sabathy“.

Mit Ernest Sabathy endet die Reihe der schönen und
interessanten Grabsteine und Grabdenkmäler in der
Pfarrkirche zu Obdach. Es bleibt zu hoffen, dass diesem
wertvollsten Kulturgut in einem nicht weniger beach-
tenswerten Gotteshaus auch weiterhin eine angemessene
Pflege zuteil wird.

Grabplatten für Friedrich und Heinrich Müller
sowie für Friedrich Heliodor Müller

Der im Abschnitt „Grabstein für Mathias und Maria
Regina Sulzer“ kurz erwähnte Müller-Hammer nördlich
von Obdach war 1837 in das Eigentum von Nikolaus
und Johanna Forcher (geb. Huber aus Mürzzuschlag,
gest. 1847) gelangt (32). Nach Nikolaus Forchers Tod
1861 erwarb Dr. med. Friedrich Heliodor Müller, Besit-
zer des ehemals Weinmeister’schen Sensenwerkes in
Möderbrugg (Pölstal), im folgenden Jahre den Obdacher
Hammer, in dem er eine Sensenschmiede und eine
Gussstahlschmelze einrichtete. Müller starb 1877, und
die Witwe Johanna (d. J., Nikolaus Forchers Tochter aus
erster Ehe), geborene Forcher, legte zu Beginn der
1880er Jahre die gesamte Produktion still. Weitere
Eigentümer des ruhenden Werkes waren Leopold Zeilin-
ger und ab 1904 Therese Zeilinger.

Das Ehepaar Müller hatte zwei Söhne, Friedrich und
Heinrich, die 1874 bzw. 1875, also vor ihrem Vater,

Abb. 18: Gedenkstein für Ernest Sabathy (1827-1886), Ham-
mergewerken in der Sulzerau und in Warbach, in der Pfarr-
kirche zu Obdach. Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2006.

Dem Andenken des Herrn/ Ernest Sabathy/ Hammergewer-
ken/ und Realitätenbesitzer/ zu Sulzerau und Warbach,/
geboren zu Eibiswald/ am 16. September 1827,/ gestorben zu
Rötsch/ am 14. September 1886,/ in Liebe und Dankbarkeit/
gewidmet von den trauernd/ Hinterbliebenen.

Abb. 17: Stahlgarbe, Sense und Meisterzeichen; Detail des in Abb. 15 gezeigten
Grabdenkmals (vgl. Abb. 16). Aufnahme: H. J. Köstler, September 1992.
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gestorben waren. Zwei Schriftplatten (Gusseisen?) bei
den ehemaligen Gräbern für Heinrich und Friedrich
sowie für Friedrich Heliodor Müller befanden sich
außen an der Westwand der Johanneskapelle (ehemalige
Friedhofskapelle) neben der Obdacher Pfarrkirche. Bei
der Außensanierung der Johanneskapelle um 1979 wur-
den alle Grabplatten (zwei westseitig und eine südseitig)
entfernt und vermutlich mit dem Bauschutt entsorgt. Als
Ergänzung zu den Grabdenkmälern in der Pfarrkirche
seien die heute wahrscheinlich sonst nirgends festgehal-
tenen Inschriften der leider verschwundenen Grabplat-
ten (je ca. 50x120 cm) hier zitiert (33):

Hier ruhen die Brüder/ HEINRICH MÜLLER/
Doctor d. Med. u. Chir./ 23 Jahre alt gest. 1874/
und/ FRIEDRICH MÜLLER/ k.k. Drag. Ober-
lieutenant/ Besitzer der Kriegsmedaille,/ 27 Jah-
re alt gest. 1875.// Beweint/ von den trauernden
Eltern/ Gewerkschaftsbesitzern/ zu Obdach u.
Möderbruk.

Hier ruht in Gott/ FRIEDRICH HEL: MÜLLER/
Doctor d. Med. u. Chir./ 63 Jahre alt, gest. 1877/
Gewerke zu Obdach/ u. Möderbruck./ Gewidmet
von seiner Gattin/ Johanna.

Anmerkungen:
(1) OÖ. Sensenschmiedemuseum Micheldorf. Die Werkstatt am

Gries (Gradn-Werk). Museumsführer mit Beiträgen von 
K. Holter und F. C. Lipp. Micheldorf o. J.

(2) Steirische Sensenschmiede Deutschfeistritz (Museumspro-
spekt). Hrsg. Kulturverein Sensenwerk Deutschfeistritz,
Deutschfeistritz (Steiermark).

(3) Zeitlinger, J.: Der Sensenhammer im Steyrer Eisenmuseum.
Steyr o. J. (ca. 1962). – Dazu gehört fachlich die ältere (aber
nicht veraltete!) Abhandlung Zeitlinger, J.: Sensen, Sen-
senschmiede und ihre Technik. In: Jahrb. Verein Landeskun-
de und Heimatpflege im Gau Oberdonau 91 (1944), S. 13-
178.

(4) Fischer, F.: Die blauen Sensen. Forschgn. Geschichte Ober-
österreichs, Bd. 9. Linz bzw. Graz-Köln 1966.

(5) Staininger, R.: Sensen, Sicheln und Strohmesser aus dem
Mühlviertel. Die Zunft der Sensenschmiede-Meister zu Frei-
stadt. Neumarkt (Mühlviertel/Oberösterreich) 1969.

(6) Fasser, F.: Zur Geschichte des Sensenwerkes in Jenbach.
Jenbach (Tirol) o. J.

(7) Schröckenfux, F.: Geschichte der österreichischen Sen-
senwerke und deren Besitzer. Hrsg. F. John. Linz a. d. Donau
– Achern (Deutschland) 1975. – Diese Publikation von Franz
Schröckenfux und der 1944 erschienene Beitrag Josef Zeit-
linger: Sensen ... Anm. 3 gehören zur unentbehrlichen Stan-
dardliteratur über das österreichische Sensenwesen.

(8) Lackner, H.: Die Konzentration der obersteirischen Sensener-
zeugung in Judenburg von 1890 bis 1954/55. In: Berichte des
Museumsvereines Judenburg 19 (1986), S. 3-19.

(9) Resch, A.: Die alpenländische Sensenindustrie um 1900.
Industrialisierung am Beispiel des Redtenbacherwerks in
Scharnstein, Oberösterreich. Studien Wirtschaftsgesch. u.
Wirtschaftspolitik, Bd. 3. Wien, Köln, Weimar 1995.

(10) Beispielsweise in den Friedhöfen von Kirchdorf a. d. Krems,
Leonstein und Windischgarsten.

(11) Beispielsweise im Friedhof von St. Peter ob Judenburg.

(12) Genannt sei die von Rudolf v. Weyr geschaffene, beinahe
monumentale Grabstätte der Gewerkenfamilie Offner im
Friedhof von Wolfsberg; vgl. dazu Köstler, H. J.: Montange-
schichtliche Sehenswürdigkeiten in Kärnten. In: Die Kärnt-
ner Landsmannschaft 2003, Heft 9/10, S. 37-49 und Dink-
lage, K.: 200 Jahre J. M. Offner. Ursprung, Werden und
Wesen eines alten Wolfsberger Wirtschaftsunternehmens
(Festschrift). Wolfsberg 1956. (Die Familie Offner geht auf
Gregor Offner aus einem unbekannten Ort bei Friesach/Kärn-
ten zurück; G. Offner heiratete 1642 als „jetzo Bürger und
Hafner zu Obdach“ die Tochter Maria des Obdacher Huf-
schmiedemeisters Thomas Steher.)

(13) Köstler, H. J.: Die Grabmale der Sensen- und Hammergewer-
ken in der Pfarrkirsche zu Obdach. In: Der Anschnitt (Zeit-
schrift für Kunst und Kultur im Bergbau, Bochum) 23
(1971), Nr. 1, S. 9-13.

(14) Krauss, F.: Die eherne Mark. Eine Wanderung durch das stei-
rische Oberland. Bd. 2. Graz 1892, S. 400.

(15) Pantz, A.: Die Gewerken im Bannkreise des Steirischen Erz-
berges. Wien 1918, S. 345.

(16) Dehio-Handbuch. Die Kunstdenkmäler Österreichs: Steier-
mark. Vierte, korr. Aufl. Neubearb. M. Schaffler et al. Wien-
München 1956.

(17) Dehio-Handbuch. Die Kunstdenkmäler Österreichs: Steier-
mark (ohne Graz). Bearb. K.Woisetschläger und P. Krenn.
Wien 1982, S. 333.

(18) Pantz, Die Gewerken ... Anm. 15. S. 344.

(19) Köstler, H. J.: Zur jüngeren Geschichte des Eisenwesens im
obersteirischen Liesingtal. In: Blätter f. Heimatkunde 76
(2002), S. 119-135.

(20) Pantz, Die Gewerken ... Anm. 15, S. 345.

(21) Kirnbauer, F.: Das Wappen der Stadt Leoben. Leobener Grü-
ne Hefte Nr. 38. Wien 1959. – Kirnbauer, F.: Vogel Strauß
mit dem Hufeisen im Schnabel. In: Obersteir. Volkszeitung,
Leoben. Festnummer 1960/61, S. 48 f. – Lesky, G.: Vogel
Strauß als Leobener Stadtwappen. In: Der Leobener Strauß 
1 (1973), S. 9-20.

(22) Lackner, H., und H. J. Köstler: Eisenerzbergbau und Verhüt-
tung auf der Schmelz bei Judenburg. In: Berichte des
Museumsvereines Judenburg 20 (1987), S. 15-19 und Köst-
ler, H. J.: Zur jüngeren Geschichte des Eisenwesens bei und
in Obdach. In: res montanarum 42/2007, S. 26-35.

(23) Schröckenfux, Geschichte ... Anm. 7, S. 513.

(24) Wonisch, O. (Hrsg.): Josef Schröckenfuchs. Gedenkblätter.
Teufenbach 1920.

(25) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Johann Toma-
schek, Archivar des Benediktinerstiftes Admont.

(26) Köstler, H. J.: Die Herstellung von Gärbstahl aus Frischherd-
stahl in den ehemaligen Innerberger Hammerwerken. In:
Radex-Rundschau 1976, S. 814-827.

(27) Gärben und die anschließende Sensenfertigung sind bei Zeit-
linger, Sensen ... Anm. 3, S. 91-107 übersichtlich beschrie-
ben.

(28) Zeitlinger, Sensen ... Anm. 3, S. 137-153 führt alle Meister-
zeichen der österreichischen Innungen an (Kirchdorf-Michel-
dorf, Waidhofen a. d. Ybbs, Rottenmann, Judenburg, Übel-
bach, Kindberg, Hainfeld, Freistadt und Mattighofen).

(29) Brachmann, G.: Die oberösterreichischen Sensen-Schmieden
im Kampfe um ihre Marken und Märkte. Schriftenreihe des
Oberösterr. Musealvereines, Bd. 1. Wien/Linz 1964.

(30) Schröckenfux, Geschichte ... Anm. 7, S. 514.

(31) Schröckenfux, Geschichte ... Anm. 7, S. 443.

(32) Schröckenfux, Geschichte ... Anm. 7, S. 516.

(33) Im Jahre 1978 hat H. J. Köstler beide Platten fotografiert; die
Aufnahmen eignen sich für eine Wiedergabe im Druck leider
nicht, aber der jeweilige Text ist gut leserlich.
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Mit dem Hochofen in der Schmelz, dem Sensenwerk in
Warbach, den Hammerwerken und Frischhütten in
Rötsch bzw. in der Sulzerau sowie der Gussstahlhütte
und dem Sensenwerk Müller-Hammer zählte das Ob-
dacher Land zu den durchaus nennenswerten Regionen
des steirischen Eisenwesens – ein Vergleich mit der
Eisenindustrie des Mur- und des Mürztales, des Gebie-
tes um den Steirischen Erzberg und der nordöstlichen
Obersteiermark wäre freilich fehl am Platze. Die Auflas-
sung nahezu aller Betriebe der Eisenbranche im Raum
Obdach zwischen 1880 und 1930 beeinflusste dessen
Wirtschaftsstruktur erwartungsgemäß sehr ungünstig,
und mit Stilllegung auch der kleinen Kathal-Schmiede
1965 schien das Eisengewerbe in Obdach endgültig
erloschen zu sein.

Dieser keineswegs erfreuliche Zustand änderte sich aber
noch im selben Jahre, als das erste von drei modernen
stahlverarbeitenden Unternehmen entstand, die mit klas-
sischen Schmieden und rußgeschwärzten Hammerwer-
ken nicht das Geringste zu tun haben, und deren Pro-
dukte jetzt teils weltweit exportiert werden:

– AL-KO Kober Ges.mbH (Werk Obdach seit 1965) für
Gartentechnik, Rasentechnik, Wassertechnik, Kreis-
sägen und Betonmischer;

– HAGE SONDERMASCHINENBAU GmbH & Co
KG (1981) für Sondermaschinen, Vorrichtungen und
komplette Fertigungslinien;

– Maschinenbau MBS STEINER OHG (1991) für
Komplettanlagen der Schweißtechnik und des Sonder-
maschinenbaues sowie für Metall-Design.

Alle drei Firmen arbeiten mit modernsten Technologien
und weitestgehend automatisierten Maschinen; darüber
hinaus brachten sie neues Leben in die Wirtschaft des
sonst eher ruhigen Marktes Obdach. Bei Würdigung der
neuen Unternehmen vergisst man aber meistens, dass
die heute oft belächelte „alte Hammerherrlichkeit“ zu
ihrer Zeit nicht weniger Wert hatte als die heute (fast
immer) zu Recht gepriesene Hochtechnologie. Es wird
daher wohl angemessen und richtig sein, hier einen kur-
zen Blick auf Obdachs „eiserne“ Vergangenheit zu wer-
fen.

Hochofen in der Schmelz mit Bergbau im Seetal

Als Beginn der Eisenerzeugung in der später so genann-
ten Schmelz zwischen Seetal und St. Wolfgang am Zir-
bitzkogel gilt ein in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts produzierender Stuckofen der Judenburger Bürger-

schaft, der aber wegen geringen Ertrages schon bald
nach 1500 stillgelegt wurde (1). Zunehmender Eisen-
bedarf vor allem für die Herstellung von Waffen veran-
lasste die Judenburger Bürgerschaft einige Jahrzehnte
später neuerlich, um Erlaubnis zur Eisenerzeugung ein-
zukommen. Kaiser Ferdinand bewilligte daraufhin 1559
Bau und Betrieb eines Flossofens (d. h. eines kleinen
Hochofens) ebenfalls in der Schmelz und die Erzgewin-
nung im nahen Seetal (2). Aber auch diese Produktions-
kampagne dauerte nicht lange, denn schon 1580 legte
man Bergbau und Hütte still, wofür sowohl die ungenü-
gende Erzversorgung als auch die problematische
Höhenlage verantwortlich waren: der Bergbau liegt in
rund 1.800 m und die Schmelz (Hochofen) in 1.520 m
Höhe über NN.

Erst 1767 lief die Roheisenerzeugung wieder an, nach-
dem sich ein aus Judenburger Bürgern und der Vordern-
berger Radmeister-Communität bestehendes Konsorti-
um gebildet hatte (3). Diese offenbar rührige Gemein-
schaft erbaute einen bemerkenswerten, 8,2 m hohen
Holzkohlen-Flossofen (Hochofen), den sie aber schon
1783 an den im Raum Unterzeiring tätigen Heinrich 
J. N. Freiherrn v. Kranz veräußerte. Diesem Gewerken
folgten 1796 Ignaz und 1814 Mathias Obersteiner (seit
1801 Miteigentümer) aus St. Veit a. d. Glan (4). Eine
1810 erschienene Abhandlung beschreibt den „Hoch-
ofen im Seethale, denen Herren Obersteinern gehörig“
(5), kurz; demnach erschmolz der nun 8,8 m hohe und
mit einem rechteckigen Schmelzraum („Gestell“) zuge-
stellte Ofen pro Tag durchschnittlich 2,8 t Roheisen bei
einem Verbrauch von 9,3 m3 Holzkohle pro t Roheisen
und bei ungefähr 38 % Eisenausbringen aus ungeröste-
tem (?) Erz.

Weitere Eigentümer von Bergbau und Schmelzwerk
waren von 1820 bis 1837 die Obdacher Gewerken Josef
Pirner, Jakob Schriefl (ab 1835 seine Witwe Helena)
und Alois Schaffer sowie Nikolaus und Johanna For-
cher. Im Jänner 1839 scheint das Ehepaar Forcher als
Alleineigentümer auf, wobei der Magistrat Obdach als
„Concurs-Instanz“ bei dieser Besitzübertragung gewirkt
hat. Unmittelbar nach Nikolaus Forchers Tod 1861 wur-
den Erzgewinnung und Roheisenerzeugung im Seetal
bzw. in der Schmelz aufgelassen. Die in Abb. 1 wieder-
gegebene Zeichnung dürfte aus dieser Zeit stammen und
gilt als einzige bekannte Darstellung der vollständigen
Hochofenanlage.

Tabelle 1 enthält einige Produktionszahlen des Hoch-
ofens in der Schmelz. Die Jahreserzeugung erreichte
also durchschnittlich nur ein Zehntel eines Hochofens

Zur jüngeren Geschichte des Eisenwesens
bei und in Obdach

Hans Jörg Köstler, Fohnsdorf
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(Radwerk) in Vordernberg, so-
dass sich die Eisenproduktion in
der Schmelz praktisch immer an
der Grenze zur Existenzberech-
tigung bewegte. Tabelle 2
unterstreicht diesen schwierigen
Zustand – die Schmelz liegt
nach Fröschnitz (bei Steinhaus
am Semmering) weit abgeschla-
gen an letzter Stelle.

Tabelle 2: Roheisenerzeugung
der steirischen Hochofenwer-
ke (Anzahl der Hochöfen) in
den Jahren 1855 (7) bzw. 1857
(9) (ohne Untersteiermark).

Standort                      t  RE/Jahr
Vordernberg (12) 34.890
Hieflau (3) 10.943
Eisenerz (3) 10.774
Gusswerk (3) 4.716a)

Turrach (1) 3.367
Neuberg a. d. M. (1) 2.712
Liezen (1) 2.387
St. Stefan o. L. (1) 1.436
Niederalpl (1) 1.211
Veitsch (1) 1.067
Breitenau (1) 728b)

Greith (1) 628
Unterzeiring (1) 583b)

Fröschnitz (1) 289
Schmelz (1) 167

Steiermark (32) 75.898

a) auf Gussprodukte verarbeitet
b) im Jahre 1857

1871 ließ Johanna Forcher die
Schmelzkonzession löschen (3).
Die Anlagen verblieben jedoch
lange in Forcher’schem Eigen-
tum – zuletzt Karoline Forcher –
und gelangten sodann an die
Stadtgemeinde Judenburg. Um
die Wende zum 20. Jahrhundert

hatte man u. a. den Kohlbarren, den Fluter, die Radstube
und das Wasserrad für den Gebläseantrieb beseitigt 
(Abb. 2), aber später das Nebengebäude zum „einfachen
Berggasthof Schmelz“ adaptiert.

1955-1958 gestaltete die Stadtgemeinde Judenburg das
veraltete Objekt zu einem bald gut besuchten „Alpen-
gasthof“ um; der obere Bereich des ehemaligen Hütten-
gebäudes enthielt wie bisher Gästezimmer. Dieser
durchgreifenden Umgestaltung verdankt der Hochofen,
dessen montangeschichtliche Bedeutung den Verant-
wortlichen damals verborgen geblieben war, seinen bau-
lichen Weiterbestand. Im Mai 1982 zerstörte ein Brand
die Gebäudeteile beim Hochofen, der seither freisteht 
(Abb. 3).

Abb. 1: Hochofenanlage in der Schmelz (Seetaler Alpen), wahrscheinlich um 1860. Rechts:
Hüttengebäude mit Hochofen, aufgeständertem Fluter und Radstube (Wasserrad nicht
sichtbar); Bildmitte (hinten): Kohlbarren (und Erzbunker?). Undatierte Zeichnung im
Museum der Stadt Judenburg.

Abb. 2: Hüttengebäude mit Hochofen in der Schmelz (Seetaler Alpen), wahrscheinlich um
1900. Fluter, Radstube und Wasserrad sowie Kohlbarren bereits abgetragen. Undatierte
Aufnahme im Museum der Stadt Judenburg (siehe auch auf Seite U4).

Tabelle 1: Beispiele für Jahreserzeugungen an Roh-
eisen des Hochofens in der Schmelz (4).

Jahr
t  Roh-

Jahr
t  Roh-

Jahr
t  Roh-

eisen eisen eisen

1829 291 1842 201 1853 (6) 269

1830 247 1843 253 1855 (7) 167

1831 216 1844 205 1857 (6) 167

1832 258 1845 164 1858 (6) 237

1833 213 1846 240 1861 (8) 134

1840 272 1848 381 1862 (8) 0

1841 234 1850 251
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Der Ofen setzt sich aus dem Raugemäuer
(Außenmauerwerk) und dem Kerngemäuer
(Kernschacht oder Zustellung), in dem die
chemisch-metallurgischen Reaktionen der
Roheisenerschmelzung abgelaufen sind,
zusammen; auf dem Raugemäuer sitzt die
kaminartige Rauchhaube (Schutz der Umge-
bung vor Funkenflug und Brandgefahr). Das
gesamte Mauerwerk ist gut erhalten, und es
wären nur einige Adaptierungen erforderlich,
um aus dem Hochofen in der Schmelz – dem
ältesten bestehenden Eisenschmelzofen in der
Steiermark – ein technisches Denkmal inter-
nationalen Ranges entstehen zu lassen (10).

Der Hochofen in der Schmelz bezog das zu
verhüttende Eisenerz (Eisenglimmer) aus den
Bergbauen Josefi- und St. Ignaz-Stollen „ ...
3/4 Stunden oberhalb der Schmelz in der
unmittelbaren Nachbarschaft der Seetaler
Hütte zu beiden Seiten der moränenerfüllten
Mulde unterhalb der Frauenlacke“ (11) 
(Abb. 4); die Stollen lagen bzw. liegen zwi-
schen 1.740 m und 1.800 m über NN. Dem 
St. Ignaz-Stollen mit den Bauen Josef und

Alois sowie dem Keuschen- und dem Hutmannstollen
war das Schmelzwerk bergrechtlich zugeschrieben. Aus
dem Jahre 1836 liegt eine kurze Darstellung der Arbeits-
bedingungen im Bergbau vor: „ ... (die Arbeiter) ...
unterliegen beständiger Nässe, wodurch selben die Klei-
dungsstücke vom Leibe verfaulen“ (12). Derselbe
Bericht erwähnt auch die infolge dauernder Feuchtigkeit
„kostspielige“ Grubenzimmerung, die viel teures Holz
verbrauchte.

Der Seetaler Bergbau vermochte den Hochofen in der
Schmelz nur unzureichend mit Erz zu versorgen; so
erreichte die Förderung im Jahre 1857 nur 199 t
Eisenglanz (13). Mitunter kolportierte Nachrichten über
Erzlieferungen vom Hüttenberger Erzberg und vom teils
aufgeschlossenen Erzvorkommen des Arzberges (Reif-
lingerberg) sind dennoch sehr unwahrscheinlich; bisher
jedenfalls fehlen glaubwürdige Quellen. Auch eine
eventuelle Verarbeitung Seetaler Eisenglimmers zu
Rostschutzfarben kommt wegen des kleinen Lagerstät-
teninhaltes und vor allem wegen Qualitätsproblemen –
im Gegensatz zu Waldenstein bei Twimberg im Lavant-
tal (14) – nicht in Frage; außerdem „ ... (ist) die Wahr-
scheinlichkeit eines Auftretens von bauwürdigen Ver-
erzungen ... als sehr gering einzustufen“ (15).

Die 1949 von englischem Militär in Brand geschossene
und dabei vernichtete Seetalerhütte (Abb. 5) mit Alm-
wirtschaft und Touristenunterkunft (16) dürfte auf ein
Knappenhaus zurückgehen. Das ehemalige Bergbauge-
biet, an dessen Rand die Seetalerhütte lag, befindet sich
im Truppenübungsplatz „Seetaler Alpe“ des österreichi-
schen Bundesheeres und ist als militärisches Sperrgebiet
nur in Ausnahmefällen mit besonderer Genehmigung
zugänglich.

Abb. 3: Hochofen in der Schmelz (Seetaler Alpen), nach
Beseitigung des 1982 durch einen Brand zerstörten Gebäu-
des frei stehend. Vorne unten Blasformgewölbe (mit nicht
mehr vorhandener Blasform zum Einblasen von Luft,
„Wind“, in den Ofen); oben links Gewölbe für Zufuhr von
Erz und Holzkohle (Begichtung). Eigentlicher Ofen (mit
metallurgischen Reaktionen) von der (ehemaligen) Hütten-
sohle bis zum ersten Mauerabsatz, darüber Rauchhaube.
Aufnahme: H. J. Köstler, September 2006.

Abb. 4: Lageplan des Gebietes bei der Frauenlacke, der (ehemaligen) See-
talerhütte sowie des Eisenerzbergbaues (Eisenglimmer) im Seetal. Aus: Red-
lich, Die Geologie ... Anm. 11, S. 14.
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Sensenwerk in Warbach

Als erste Eigentümer (17) der bald bedeutenden War-
bacher Sensenschmiede sind die Gewerken Ramsebner
für 1670 nachweisbar. Ihnen folgten um 1704 Wolfgang
und Anna Riedl; Wolfgang Riedl war zuvor Sen-
senschmiedemeister auf dem Hammer im Pechgraben bei
Losenstein/Großraming im Ennstal (Oberösterreich) und
entstammte der dort ansässigen Gewerkenfamilie Riedl
(18). Die Werkstätte im Pechgraben verwendete als Meis-
terzeichen drei Kreuze, die Wolfgang Riedl in ähnlicher
Anordnung auf die Warbacher Schmiede übertrug; wegen
Verwechslungsgefahr beider Zeichen gab es mehrere Dis-
pute zwischen Riedl und der Innung Judenburg bzw. der
oberösterreichischen Innung Kirchdorf-Micheldorf.

1744 erwarb Franz Stögmüller aus Hopfgarten bei
Weißkirchen (Innung Judenburg), wo ebenfalls ein alter
Sensenhammer arbeitete, das Warbacher
Werk. Er und seine Ehefrau Theresia ließen
1753 die Sensenschmiede umbauen, woran
ein im (viel jüngeren) Personalhaus Warbach
Nr. 9 eingemauerter Torbogen des später
abgetragenen Hammergebäudes erinnert
(Initialen F ST M = Franz Stögmüller und
Jahreszahl 1753 sowie drei Kreuze als Meis-
terzeichen). Franz Xaver Josef Stögmüller,
Franzens Sohn, starb 1800; Warbach gelangte
nun an Siegmund Freiherrn v. Königsbrunn
und hierauf 1815 an Johann Nepomuk Reitte-
rer (1780-1845), der mit Theresia Maria Anna,
geb. Stöger, verwitw. Schröckenfuchs (1777-
1832), verheiratet war. Unter dem Ehepaar
Reitterer nahm Warbach bei mehr als 30.000
Sensen und ca. 2.300 Strohmessern Jahreser-
zeugung einen bemerkenswerten Aufschwung
(19); auch das heute vorbildlich restaurierte
Herrenhaus (Abb. 6, Warbach Nr. 8) wurde
1823 von Grund auf neu erbaut.

Johann Nepomuk Reitterer (20)
vermählte sich als Witwer 1840
mit der aus Laibach stammen-
den, beim Hammerherrn Niko-
laus Forcher in Ainbach (bei
Knittelfeld) lebenden Anna
Hofer. 1866 ging Anna Reitterer
(1795-1874), seit 1845 Witwe,
die Ehe mit Ernest Sabathy ein.
Sabathy starb 1886; Vinzenz
Poetsch, Verwandter Anna
Sabathys und Sensengewerke in
Randegg (Niederösterreich),
übernahm Warbach als Erbgut
und verkaufte die ruhende Sen-
senschmiede im folgenden Jah-
re an Leopold Zeilinger, den
Eigentümer des Sensenwerkes
in Eppenstein (21). Aus Zeilin-
ger’schem Besitz kamen die
Betriebe Warbach und Rötsch

bereits als Hammerwerke sowie das Sensenwerk Eppen-
stein an die 1913 gegründete Steiermärkische Sen-
senwerks AG (seit 1928 „Styria“) (22). Schließlich wur-
de das als Hilfsbetrieb für Eppenstein arbeitende Ham-
merwerk Warbach 1930 stillgelegt und größtenteils
abgetragen. Abb. 7 zeigt den Ort Warbach u. a. mit Her-
renhaus (Nr. 8), Personalhaus (Nr. 7) und Betriebsge-
bäuden wahrscheinlich um 1900, als die Blütezeit der
Warbacher Sensenschmiede bereits über zwei Jahr-
zehnte vorbei war.

Hier sei auch die von Anna Reitterer 1863 gestiftete
Kapelle zwischen Obdach und Warbach nicht übergan-
gen; das ansprechende, gut restaurierte Bauwerk im
Eigentum der Marktgemeinde Obdach ist heute als
Kothmayr-Kapelle bekannt (Abb. 8). In der Kapelle
befindet sich eine Gedenktafel für Johann Nepomuk
Reitterer, Johanna Forcher sowie das Ehepaar Vinzenz

Abb. 6: Herrenhaus des ehemaligen Sensenwerkes in Warbach bei Obdach
(Warbach Nr. 8); erbaut 1823, bisher letzte Restaurierung 2003. Aufnahme:
H. J. Köstler, Oktober 2003.

Abb. 5: Seetalerhütte in den Seetaler Alpen, 1.732 m über NN; 1949 von englischem Militär
in Brand geschossen. Undatierte Aufnahme im Museum der Stadt Judenburg.
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und Johanna Huber (Abb. 9). Der angesehene Mürz-
zuschlager Hammer- und Sensengewerke Vinzenz
Huber hatte bei Erzherzog Johanns Eheschließung mit
Anna Plochl 1829 im Brandhof als Trauzeuge fungiert.

In unmittelbarer Nähe des ehemaligen Gasthauses Pauli-
wirt (jetzt Privatzimmervermietung) kurz vor Warbach

steht eine wohl auch von Anna Reitterer
gestiftete Kapelle; Namen, Initialen oder Jah-
reszahl(en) sind allerdings nicht (mehr)
erkennbar. Die an sich schöne Kapelle bedarf
dringendst einer umfassenden Renovierung,
wofür – aus heutiger Sicht – der Montanhisto-
rische Verein Österreich (Sitz Leoben) im Ein-
vernehmen mit Eigentümer des Objektes
Maßnahmen einzuleiten beabsichtigt.

Hammerwerke in Rötsch und in der Sulzerau

Unter dem Schloss Admontbichl liegt am Gra-
nitzen-Bach die Ortschaft Rötsch mit den
Weilern Admontbichl und Sulzerau. Diese
Gegend gilt als Ausgangspunkt des Eisen-
wesens im Raum Obdach, soferne kleinere
Handwerksbetriebe (Schmieden) unberück-
sichtigt bleiben; alle Obdacher Gewerken-
familien waren hier am Granitzen-Bach mit
dessen unentbehrlicher Wasserkraft vertreten:
Sulzer, Schaffer, Schriefl, Schröckenfuchs,

Reitterer und Sabathy. Einige dieser Hammerwerke ver-
arbeiteten aber nicht nur zugekauften Stahl, sondern

Abb. 7: Warbach, wahrscheinlich um 1900. Bildmitte: Herrenhaus des Sen-
senwerkes (vgl. Abb. 6), rechts davor ein Personalhaus (noch bestehend,
Warbach Nr. 7); hinter dem Herrenhaus (Nr. 8) und ganz rechts: Ein Ham-
mergebäude des ehemaligen Sensenwerkes. Undatierte Aufnahme (Repro-
duktion) im Besitz von H. J. Köstler.

Abb. 8: Kothmayr-Kapelle (Obdach, St. Wolfganger Straße),
1863 erbaut von der Warbacher Sensengewerkin Anna Reit-
terer (vgl. Abb. 9). Das straßenseitige, kunstvoll gefertigte
Schmiedeeisengitter trägt die Jahreszahl 1863 und drei 
kleine Kreuze, das Meisterzeichen der Warbacher Sen-
senschmiede. Aufnahme: H. J. Köstler, Juni 2006.

Abb. 9: Widmungstafel in der Kothmayr-Kapelle mit folgen-
dem Text: „Dem from–en Andenken/ des Herrn/ Joh. Nep.
Reitterer/ gest. den 13. September 1845./ Meiner Nichte/ Fr.
Johanna Forcher/ gest. 13. Oktober 1847/ Deren Eltern/ Hr.
Vinzenz Huber/ gest. den 24. April 1848./ Fr. Johanna
Huber/ gest. den 22. April 1849./ Ham–er- und Sensengewer-
ken/ in Mürzzuschlag./Gewidmet von der trauernden Gattin,
Schwester u. Schwägerin/ Anna Reitterer.“. Aufnahme: H. J.
Köstler, Jänner 1995.
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erschmolzen aus Roheisen obersteirischer und kärntne-
rischer Hochöfen Frischherdstahl, der teils zu Gärbstahl
„veredelt“ oder als Rohstahl an Sensenwerke abgegeben
wurde. So verfrischte beispielsweise das Schaffer’sche
Hammerwerk in Admontbichl 1851 fast 150 t Roheisen
in zwei Frischherden.

Das Hammerwerk in der Sulzerau – oft als Hammer in
Rötsch bezeichnet – gelangte über Peter und Franz
Schröckenfuchs an Johann Nepomuk Reitterer, Anna
Reitterer verehelichte Sabathy sowie an Ernest Sabathy
und 1886 an dessen Erben, den Sensengewerken Vin-
zenz Poetsch. Die Eppensteiner Sensengewerken Zeilin-
ger erwarben 1887 die Sulzerau (Abb. 10) und brachten
sie 1913 in die Steiermärkische Sensenwerks AG (Sty-
ria) ein. Abb. 11 zeigt die Beschäftigten im Hammer-
werk Sulzerau kurz nach Ende (?) des Ersten Weltkrie-

ges. An dieses Hammerwerk
erinnert das so genannte Ham-
merhaus Rötsch Nr. 8. In unmit-
telbarer Nähe des Hammerhau-
ses stehen das (gut restaurierte)
ehemals Sulzer’sche Herren-
haus Rötsch Nr. 6 und das als
Gesindehaus (Personalhaus)
bekannte langgestreckte Gebäu-
de Rötsch Nr. 7.

Von der zeitlich weit zurückrei-
chenden „Hackenschmiede in
der Au“ (ehemalige Eigentümer
Anna Reitterer, Ernest Sabathy,
Familie Zeilinger und Sen-
senwerks AG) existiert noch das
Haus Rötsch Nr. 9. Hammer-
werk und Haus Rötsch Nr. 12
gehörten Jakob und Helena
Schriefl, sodann den Gewerken
Schaffer und der Vordernberger
Radmeister-Communität (siehe
Abschnitt „Hochofen in der
Schmelz mit Bergbau im See-
tal“). Dieser Hammer wurde
1923 geschleift, worauf die
Sensenwerks AG eine aus zwei
parallel angeordneten Hallen
bestehende Betriebsstätte
errichten ließ (23) (Abb. 12),
der später dem Elektrizitätswerk
der Marktgemeinde Obdach,
jetzt Heresch-Werke, weichen
musste.

Mit der Übernahme von Ham-
merwerken in Rötsch und in
Warbach durch die Sensen-
werks AG schien der Weiterbe-
stand dieser Betriebe zumindest
als Hilfswerkstätten für Eppen-
stein für längere Zeit gesichert.
Aber die Stilllegung des Sen-

senwerkes Eppenstein 1930 hat die Auflassung auch der
beiden Betriebe Rötsch/Sulzerau und Warbach nach sich
gezogen.

Hammerwerk Müller (Müller-Hammer)

Das jetzt als Müller-Hammer bekannte ehemalige Ham-
merwerk nördlich von Obdach unmittelbar an der Bun-
desstraße 78 kam mit Kaufvertrag vom 20. Dezember
1837 in das Eigentum von Nikolaus und Johanna For-
cher (Ainbach bei Knittelfeld) (24). Vorbesitzer waren
Mathias und Johann Georg Sulzer, Simon Stögmüller
(Hopfgarten) und Alois Schaffer gewesen (25). 1848
wurde Nikolaus Forcher Alleineigentümer des u. a. für
zwei Frischfeuer konzessionierten Hammers (24); die
Jahreserzeugung an Frischherdstahl belief sich zu dieser
Zeit auf ca. 200 t (26), die man großteils im eigenen

Abb. 10: Hammerwerke in Rötsch/Sulzerau um 1930 (?). Links: Hammergebäude aus dem
19. Jahrhundert; rechts hinten: 1923/24 erbautes Hammergebäude (vgl. Abb. 12). Un-
datierte Aufnahme im Bundesdenkmalamt, Landeskonservatorat für Steiermark, Graz.

Abb. 11: Personal des Hammerwerkes in der Sulzerau, wahrscheinlich um 1920/21. Un-
datierte Aufnahme im Besitz von H. J. Köstler.
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Hammer verwendete. Nach Forchers Tod
1861 wurde im Februar 1862 „ ... das Eigen-
tumsrecht ... um den Meistboth von 1.800 fl
für den Ersteher Dr. Friedrich Heliodor Müller
einverleibt“ (24). Müllers Ehefrau Johanna
war Forchers Tochter aus erster Ehe.

Müller vollendete die unter Forcher begonne-
ne Erweiterung des Hammers zu einer Sen-
senschmiede, die schon Ende 1862 in Betrieb
ging. Außerdem ließ Müller 1866 zwei Tiegel-
gussstahl-Öfen (Abb. 13) errichten, um das –
noch vor Gärbstahl – bestgeeignete Ausgangs-
material für Sensen selbst herzustellen (27)
(Jahreserzeugung ca. 48 t Gussstahlkönige);
Abb. 14 zeigt das Gießen des flüssigen Stahls
zu Blöcken, allerdings nicht im Müller-Ham-
mer, sondern in einer unbekannten Tiegelguss-
stahlhütte. Gussstahl sowie daraus gefertigte
Sensen (Schlagwort „Gussstahlsense“) und
Werkzeuge des Obdacher Müller-Hammers
(Abb. 15) haben bei der Ausstellung von

Erzeugnissen u. a. des Bergbaues und des Hüttenwesens
1870 in Graz guten Anklang gefunden.

Wie Schröckenfux mitteilt, soll Müller seine Betriebe in
Obdach und in Möderbrugg 1875 krankheitshalber auf-
gelassen haben (25). Das Österreichische Montan-Hand-

Abb. 12: 1923/24 erbaute Hammergebäude in Rötsch/Sulzerau (vgl. Abb.
10). Aufschriften: Rötscher Hammer 1634 und Steiermärkische Sensen-
werks A.G. Undatierte Aufnahme im Bundesdenkmalamt, Landeskonser-
vatorat für Steiermark, Graz.

Abb. 13: Tiegelofen (Schachtofen) für die Erzeugung von
Tiegelgussstahl. Unten rechts Feuerung, darüber (Mitte)
Schacht mit dem ca. 50 cm hohen feuerfesten Tiegel, oben
links Kamin (Esse) – Der Tiegel wurde mit Rohstahlstücken
(Frischherdstahl) gefüllt. Nach Verflüssigung des Einsatzes
ließ man den Tiegel zwecks Abscheidung nichtmetallischer
Beimengungen (Schlacke) längere Zeit im Ofen stehen und
leerte hierauf den flüssigen Stahl in kleine Kokillen, wo die-
ser zu Blöcken („Könige“) erstarrte. Zweck des Umschmel-
zens waren Homogenisierung, Beseitigung von Blasen und
Ungänzen sowie von Schlackeneinschlüssen, gegebenenfalls
auch Legieren des Stahls. Aus: Dickmann, H.: Aus der
Geschichte der deutschen Eisen- und Stahlerzeugung. 
2. Aufl. Düsseldorf 1959, S. 44.

Abb. 14: Entleeren (Gießen) des flüssigen Stahls aus den
Tiegeln in Kokillen, wo der Stahl zu „Königen“ erstarrte.
Undatierte Aufnahme (unbekanntes Tiegelgussstahlwerk) im
Besitz von H. J. Köstler.
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buch für 1880 (28) gibt aber
noch 19 Arbeiter an; erst kurz
vor 1885 sollen Stahlwerk,
Hammerschmiede und Sen-
senwerk geschlossen worden
sein (29). Zu Beginn des 20.
Jahrhunderts gehörte der Mül-
ler-Hammer Leopold und so-
dann Therese Zeilinger (Eppen-
stein) (25). Herrenhaus (Abb.
16) und Kohlbarren (Abb. 17)
sind die gegenwärtig vorhande-
nen Gebäude des Müller-Ham-
mers.

Kathal-Schmiede

Eines der bekanntesten Bauwer-
ke des alten Eisenwesens im
Raum Obdach dürfte wohl die
Kathal-Schmiede sein – steht
sie doch unmittelbar an der

Bundesstraße 78 in einem Abschnitt mit 50
km/h erlaubter Höchstgeschwindigkeit und
trägt die deutliche Aufschrift „Kathal-Schmie-
de“. Die in Abb. 18 und Abb. 19 wiedergege-
benen Fotografien zeigen die Kathal-Schmie-
de um 1930 und vermitteln den Eindruck
eines harmonischen Ensembles. Das Hammer-
gebäude dieser Zeugschmiede (Eigentümer:
Ignaz Griesmayer, gest. 1933 im 76. Lebens-
jahre, und Karl Griesmayer, gest. 1985 im 
79. Lebensjahre laut Grabstein im Obdacher
Friedhof) war bis zur Betriebsauflassung 1965
mit zwei Schmiedefeuern, zwei Schwanzhäm-
mern und einer Schleife zweckentsprechend
eingerichtet, sodass auch im Hinblick auf das
Ambiente eine gewisse Hoffnung auf museale
Erhaltung und Erschließung bestand.

Leider beschädigte im Jahre 1966 ein Hoch-
wasser den Fluter (Abb. 20), das Schmied-
haus und teils auch die Einrichtung des Ham-
mergebäudes, worauf eine radikale Beseiti-
gung aller als nicht reparierbar oder belanglos
eingeschätzten Objekte erfolgte. Fluter,
Schmiedhaus und Schwanzhämmer wurden
abgetragen; Teile eines Schwanzhammers
lagen längere Zeit im Werksbereich (Abb. 21).
Das Hammergebäude, das bald auch einen
Kamin verlor, enthält keine heute Gegenstän-
de mehr, die auf eine Zeugschmiede schließen
lassen würden. „Die mit Pilastern zwischen
den Rundbogenfenstern gegliederte, neoklas-
sizistische Fassade“ (30) konnte restauriert
werden; auch die Dachdeckung wurde erneu-
ert. Der Weiterbestand des schönen, in seiner
Art seltenen Hammergebäudes (Abb. 22) wird
kaum gefährdet sein.

Abb. 15: Müller-Hammer bei Obdach, um 1900 (?). rechts: Herrenhaus, links der Bildmit-
te: Kohlbarren und (fast verdeckt) Hammergebäude. Ein an das Herrenhaus angebauter
Erker (im Bild von Büschen fast verdeckt) trägt das Mariensymbol und die Jahreszahl
1768. Undatierte Aufnahme (Reproduktion) im Besitz von H. J. Köstler.

Abb. 16: Straßenseitige Ansicht des Herrenhauses beim Müller-Hammer
(vgl. Abb. 15). Aufnahme: H. J. Köstler, Mai 1991.

Abb. 17: Kohlbarren (vor der Restaurierung) beim Müller-Hammer. Auf-
nahme: H. J. Köstler, Mai 1991.
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Abb. 21: Demontierter Schwanzhammer bei der Kathal-
Schmiede. Oberes Bild: Grindel und Pauke mit Ertln; mittle-
res Bild: rechts hinten Grindel, links vorne Hammerholm mit
Waagring; unteres Bild: Schabotte mit Amboss. Aufnahme:
H. J. Köstler, September 1969.

Abb. 22: Kathal-Schmiede. Hammergebäude und Wohnhaus
mit Wirtschaftstrakt. Aufnahme: H. J. Köstler, August 1990.

... durch einen gedeckten Gang verbunden ist. Im Erdgeschoß
des Hauptgebäudes befinden sich drei große, freundliche,
holzgetäfelte Speisezimmer, im Stock und im Nebengebäude
die Schlafräume ... Insgesamt können auf der Seetalerhütte
über 100 Personen untergebracht werden. Die Beleuchtung
der Hütte erfolgt derzeit noch mittels geruchloser Petroleum-
Preßgaslampen, wird aber mit Errichtung des Berghotels
Schmelz elektrisch werden. Die Hütte besitzt eine eigene
Wasserleitung, die frisches, gutes Quellwasser bis in den
ersten Stock zu den Zimmern bringt.“



„Versunkene Hammerherrlichkeit“

Sensen und vor allem Sicheln für die Landwirtschaft
wurden seit dem Mittelalter in den vorhandenen Ham-
merwerken „mit der Faust“ ausgeschmiedet. Eine  Spe-
zialisierung auf die Erzeugung auf die sich immer mehr
durchsetzenden Sensen begann mit der Verbreitung des
Schmiedens unter dem wasserbetriebenen Hammer seit
dem 15. und 16. Jahrhundert. Vereinigt mit den Huf-
und Wagenschmieden finden wir eine erste Sen-
senschmiedezunft im Jahre 1458 in Knittelfeld. Aus die-
ser Zeit stammt auch das bekannte Fresko in der Kirche
St. Marein bei Knittelfeld, das einen Schmied mit einer
Sense zeigt. Im benachbarten Wasserleith entstand spä-
ter ein Sensenwerk, an das ein inzwischen verändertes
Herrenhaus (Abb. 1) erinnert; für den in Wasserleith
ansässigen Sensenschmiedemeister Christoph Wein-
meister erbaute man in St. Marein eine repräsentative
Gruftkapelle (Abb. 2 und 3). Das bedeutendste Zentrum
der Sensenherstellung entwickelte sich allerdings im
oberösterreichischen Kremstal mit der Innung Kirch-
dorf-Micheldorf, die im 17. Jahrhundert 42 Sensenhäm-
mer umfasste (2).

Das Entstehen dieses Zentrums hatte auch für die von
uns hier betrachtete Region Bedeutung, denn als nach
der Emigration vieler auch als Hammerwerksbesitzer
engagierter protestantischer Familien im Gefolge der
Gegenreformation eine allgemeine „Unwürde“ des stei-
rischen Eisenwesens folgte, kam es zu einer Zuwande-

rung zahlreicher Kirchdorf-Micheldorfer Sensenschmie-
de. Sowohl die in diesem Umfeld beginnende Umstel-
lung der älteren Drahtzüge, Hacken- und Klingen-
schmiede, Pfannen- und Bogenhämmer auf die Sen-
senerzeugung, allgemein also die Konversion der tradi-
tionellen Waffenerzeugung auf eine zivile Produktion,
als auch die Gründung neuer Sensenhämmer, die
schließlich zur Bildung der Judenburger Senseninnung
mit 19 Hämmern führte, erfolgte in vielen Fällen durch
die „Entwicklungshilfe“ der aus Oberösterreich zuge-
wanderten Gewerken. Sie traten zum Teil an die Stelle
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Die ehemaligen Sensenwerke im Obdacher Land(1)

Helmut Lackner, Wien

Abb. 1: Herrenhaus des ehmaligen Weinmeister’schen Sen-
senwerkes in Wasserleith bei Knittelfeld. Foto: H. J. Köstler,
Mai 2003.

Abb. 3: Oberlichte der Gruftkapelle für Christoph Weinmei-
ster (C. W.), 1838, in St. Marein bei Knittelfeld. Foto: H. J.
Köstler, Jänner 1984.

Abb. 2: Gruftkapelle für Christoph Weinmeister, 1838, in 
St. Marein bei Knittelfeld. Foto: H. J. Köstler, Oktober 1998.



der früher erfolgreichen Waffenhändler- und produzen-
ten wie Clemens Körbler, der mit Armbrüsten handelte
und Georg Lindl, der als Klingenschmied reich gewor-
den war.

Im Raum Obdach beruhten die Neugründungen in War-
bach und Hopfgarten auf der Initiative oberösterreichi-
scher Hammerherren. Bis ins 19. Jahrhundert rekrutier-
ten sich die bekanntesten Familien dieser Zunft aus dem
Kremstal: Hierzenberger, Weinmeister, Blumauer, Hille-
brand, Zeilinger und Schröckenfux. Eine Ausnahme die-
ser Regel waren die Gewerkenfamlien Stegmüller, die
im 18. Jahrhundert mit wechselndem Erfolg die Häm-
mer in Warbach, Eppenstein, Hopfgarten und Paßham-
mer in ihren Besitz brachte, sowie jene der Sulzer in
Rötsch seit 1650 (3). 

Seit dem späten 17. Jahrhundert gab es also im Bezirk
Judenburg, basierend auf dem noch vorhandenen Holz-
reichtum und die ausreichende Wasserkraft, vorerst
neun Sensenwerke, die sich auf zwei Gebiete verteilten: 

– Die drei Werke im Möschitzgraben, in Rothenthurm,
Paßhammer und Möderbrugg mit dem Hammerwerk
Pöls als einen Bereich um Judenburg und

– Warbach, Eppenstein, Hopfgarten mit den Hammer-
werken Rötsch und Obdach (seit 1749) als einen
zweiten Bereich um Obdach.

Diese Zweiteilung wurde in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts relevant, als sich die folgende endgültige
Konzentration der Sensenerzeugung in Judenburg auf
die Gewerken Forcher einerseits und in Obdach auf die
Familie Zeilinger andererseits abzeichnete.

Bis zu dieser Konzentration blieb die Technik der Sen-
senerzeugung und damit auch die Jahreserzeugung rela-
tiv konstant. Ein typisches Sensenwerk besaß im 18.
Jahrhundert etwa drei von Wasserrädern betriebene
Hämmer und drei Feuer, erzeugte rund 20.000 Sensen
im Jahr, was im Schnitt 280 Tagwerken zu je 70 Sensen
entsprach, und beschäftigte durchschnittlich zehn Perso-
nen. Hundert Jahre später lag der Durchschnitt bei
30.000 bis 40.000 Sensen. Spitzenreiter waren in der
Steiermark Deutschfeistritz mit 109.000, Kindberg mit
87.000 sowie Eppenstein und Möderbrugg mit je 60.000
Sensen pro Jahr. Von den insgesamt 1,4 Millionen in der
Steiermark Mitte des 19. Jahrhunderts erzeugten Sensen
kamen rund 40 Prozent aus der Innung Judenburg (4). 

Enorm war der Brennstoffbedarf der Eisenindustrie ins-
gesamt, angefangen von den Radwerken und Floßöfen,
den Frischfeuern und der gesamten Weiterverarbeitung
in den Hammerwerken. Sensenwerke hatten etwa den
sechsfachen Holzkohlenbedarf des erzeugten Gewichts
an Sensen. Ein Sensenwerk mit einer Erzeugung von
rund 40.000 Sensen und einem Holzkohlenbedarf von
120 Tonnen oder 1.000 m3 beanspruchte um 1850 ein
forsttechnisch nutzbares Revier von 300 ha. Für den
Bezirk Judenburg ergibt sich bei einem Gesamtver-
brauch von 5.300 Tonnen oder 44.000 m3, dass im 

19. Jahrhundert rund ein Achtel der Waldfläche dem
Eisenwesen vorbehalten war, in der gesamten Steier-
mark war es ein Drittel. Aus diesem wichtigen Bereich
der Holzkohlenversorgung ist im Bezirk Judenburg nur
der charakteristische langgestreckte Kohlbarren des
„Müllerhammers“ bei Obdach erhalten geblieben. 

Ausgangsmaterial der Sensenherstellung waren die von
den Hammerwerken gelieferten Rohstahlstücke, die
wegen ihrer unterschiedlichen Qualität in der Form fla-
cher Schienen gebündelt und zu einer im Querschnitt 
3 x 3 cm großen Stahlstange ausgeschmiedet bzw.
gegärbt wurden. Aus den einzelnen 20 cm langen
„Bröckeln“ entstand unter dem Zainhammer als erstem
Arbeitsgang im Sensenwerk das „Zain“. In weiteren vier
Hauptarbeitsgängen formte der Sensenschmied daraus
in der Breitnerei unter dem Breithammer das eigentliche
Sensenblatt, Gehilfen wölbten in der Richterei den
Rücken auf, formten die Spitze, hämmerten das Blatt
unter dem Grauhammer glatt und beschnitten es. Im
glühenden Zustand musste während dieser Arbeitsgänge
auch die höchst wichtige Marke als Gütesiegel einge-
schlagen werden. Abschließend tauchte der Härter die
Sense in einen Kupfertrog mit geschmolzenem Rind-
stalg, später in ein 900°C heißes Ölbad und rieb sie mit
Sägespänen oder Sand ab. Die endgültige Form und
Oberflächenqualität erhielt die Sense mit dem Kalthäm-
mern, Schleifen und Polieren. In der Kram verpackten
ArbeiterInnen je 500 bis 1.500 Sensen versandfertig in
Holzfässer (5).

Der strengen zünftischen Ordnung blieb bis zur Gewer-
befreiheit 1859 auch die soziale Organisation im Sen-
senhammer verhaftet. In der Regel trat der erste Sohn
einer Gewerkenfamilie in die Fußstapfen seines Vaters
und konnte die Meisterwürde erwerben. Vielen Familien
gelang es über eine ausreichende Kinderschar eines oder
– durch geschickte Heiratspolitik – mehrere Sensenwer-
ke über Generationen in der Famlie zu halten. Beispiele
waren die Blumauer und Weinmeister im Möschitz-
graben, in Rothenthurm und in Möderbrugg (Abb. 4
und Abb. 5), die Hillebrand in Pöls und im Möschitz-
graben sowie die Stegmüller, Sulzer und Zeilinger in
und um Obdach. Zum Teil in den Adelsstand erhoben,
wie 1869 die Seßler-Herzinger oder 1877 die Forcher
von Ainbach, trat dieser selbstbewusste „Hammeradel“,
gestützt auf seinen Montanbesitz, das Erbe des älteren
Kriegs- und Beamtenadel an. Nach außen zeigten allen
die neu errichteten Gewerkenhäuser oder die von ihnen
erworbenen älteren Adelschlösser den Macht- und
Repräsentationsanspruch der „Schwarzen Grafen“. 

Hatte die Gewerbeordnung den gesellschaftlichen Rah-
men verändert, so begann mit der Wirtschaftskrise der
späten 1850er Jahre eine schwere Absatzkrise für öster-
reichische Sensen, die einen über mehrere Jahrzehnte
andauernden Konzentrations- und schließlich Still-
legungsprozess einleitete. Die heimischen Sensen gin-
gen zuvor über Jahrhunderte nach Ungarn, Polen,
Deutschland, Frankreich, Italien, Russland und in die
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Schweiz. Die Sensen der Judenburger Innung
fanden über die Märkte in Nürnberg, Mann-
heim, Heilbronn, Frankfurt/Main und Mainz
ihren Weg ins weitere Ausland (6). Seit Mitte
des 19. Jahrhunderts trafen sie hier verstärkt
auf die Konkurrenz neuer Sensenfabriken in
den Absatzländern, die zudem die österreichi-
schen Marken gerne nachschlugen (7).

Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts blieb in
Anbetracht der bedeutenden Stellung der
Judenburger Innung die Rangordnung der ein-
zelnen Werke und Familien relativ gleich-
mäßig verteilt. Erst danach gelang es nach
Erbschaften den Gewerkenfamlien Forcher
von Ainbach und Zeilinger eine gewisse Vor-
machtstellung zu erringen und mehrere Werke
zu vereinigen. Dabei zeichneten beide einen

Weg vor, der über die „Wittgenstein’-
sche Konzentration“ schließlich zur
Gründung der „Styria“ im Jahre 1913
führte.

Die Wittgenstein’sche Konzentration
in Judenburg

Mit dem Schwerpunkt im Bereich rund
um Judenburg konnte Nikolaus For-
cher nach dem Tod seines Großonkels
Josef Weninger, Bürgermeister von
Knittelfeld, um 1850 mehrere Werke
an sich bringen. Im Obdacher Bereich
besaß Forcher bis 1861 eine Hacken-
schmiede am Schwarzenbach, das
Hammerwerk Obdach und das Sen-
senwerk Eppenstein. Sein Sohn Kon-
rad Forcher konsolidierte den Besitz
noch durch den Erwerb des Sen-
senwerks in Rothenthurm und des Sen-

senwerks im hinteren Möschitzgraben. Durch Heirat
kam er 1880 in den Besitz eines weiteren Sensenham-
mers im Möschitzgraben und des Sensen- und Walz-
werks in Pöls. 

Nach dem Tode Forchers sah der Großindustrielle Karl
Wittgenstein seine Chance gekommen, in die Finalpro-
duktion einzusteigen und seiner Stahlproduktion einen
sicheren Absatz zu bieten. Wittgenstein hatte sich seit
den 1870er Jahren vom Generaldirektor des Walzwerks
Teplitz bis zum Zentraldirektor und Mehrheitsbesitzer
der Prager Eisenindustrie-Gesellschaft hinaufgearbeitet.
Um 1890, als er die Hämmer im Möschitzgraben (Abb.
6 und 7), in Rothenthurm und Pöls übernahm, galt er als
einflussreichster und mächtigster Montanindustrieller
der Österreichisch-Ungarischen Monarchie (8). Die
Übernahme der bald stillgelegten Sensenhämmer inter-
essierte ihn nur wegen der Marken (9). Das eigentliche
Ziel, das er in den 1890er Jahren zielstrebig umsetzte,
bestand in der fabriksmäßigen und fließbandmäßig
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Abb. 4: Sensenwerk (rechts der Bildmitte) und Herrenhaus (links) der Gewerken
Weinmeister in Möderbrugg, späterer Eigentümer D. Kastner; nur das Herrenhaus
noch vorhanden. Foto: H. J. Köstler, September 1969.

Abb. 5: Gebäude der Sensenschmiede in Möderbrugg; außer
dem Herrenhaus (ganz links) nichts mehr vorhanden. Foto:
H. J. Köstler, September 1969.

Abb. 6: Herrenhaus des Ebner’schen Sensenwerkes im Möschitzgraben,
erbaut 1828. Foto: H. J. Köstler, September 1998.



organisierten Konzentration der Sensenerzeugung im
1889 stillgelegten Puddel- und Walzwerk der „Actienge-
sellschaft der Judenburger Eisenwerke“ an der Mur bei
der Magdalenen-Kirche in Judenburg (10) (Abb. 8). Die
1894 neugegründete „Vereinigte Sensenwerke in Juden-
burg, Kindberg und Mürzzuschlag des Carl Wittgen-
stein“ verarbeitete vor allem den seit 1890 im neuen
Tiegelgussstahlwerk „Poldihütte“ in Kladno bei Prag
erschmolzenen Gussstahl. Mit 235 Beschäftigten
erzeugte das Judenburger Werk im Jahre 1903 rund
700.000 Sensen (11). Bis zum Ersten Weltkrieg stieg die

Produktion, die zu über zwei Drittel nach Russland
exportiert wurde, auf rund eine Millionen Sensen an.  

Mit Wittgenstein, der mehrmals in die USA reiste, hielt
nicht nur die Konzentration der Standorte, sondern auch
die Rationalisierung des Produktionsprozesses Einzug
in die Finalindustrie, auf die die Belegshaften mehrmals
mit Streiks reagierten (12). Ebenfalls zur Absatzsiche-
rung seiner Stahlerzeugung hatte er 1887 die „St. Egy-
dyer Eisen- und Stahl-Industrie-Gesellschaft“ erworben,
zu der die Feilenfabrik in Furthof (Niederösterreich)
gehörte. Die Zentralisierung der Feilenerzeugung hier
und neue Arbeitsmethoden führten 1891 zu einem vier-
wöchigen Feilenhauerstreik. Nach permanenter Erhö-
hung der Tagwerke, Steigerung des Arbeitstempos und
erzwungener Überstunden traten die Judenburger Sen-
senwerksarbeiter erstmals 1905 in einen Streik. Ein
österreichweiter Sensenarbeiterstreik vom 3. Februar bis
15. April 1908, ein Machtkampf, der beide Seiten
schließlich zu Kompromissen zwang, brachte den
Arbeitern Lohnerhöhungen, den zehnstündigen Arbeits-
tag, eine vierzehntägige Kündigungsfrist und den 1. Mai
als Feiertag (13). 

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Wittgenstein längst auf
sein Landgut Hochreith in Rohr am Gebirge (Nieder-
österreich) zurückgezogen, nachdem er 1897 mit Freun-
den noch die Aktienmehrheit der Österreichisch-Alpine
Montangesellschaft erworben hatte. Das Werk in Juden-
burg übernahm 1905 der spätere Judenburger Bürger-
meister Rudolf Edler von Monshoff, seit 1892 Betriebs-
leiter des Sensenwerks, gemeinsam mit Hermann
Fischer. Dieser verkaufte die „Vereinigten Sensenwerke
Hermann Fischer“ 1911 an Friedrich Blumauer in Linz,
der mit dem Sensenwerk Redtenbacher in Scharnstein
zu den Großen der Branche zählte.  

Die Konzentration von Zeilinger und der „Styria“ 
in Obdach

Zur selben Zeit, als Konrad Forcher die Hämmer im
Möschitzgraben, in Rothenthurm und Pöls in seinem
Besitz vereinigte, begann im Obdacher Gebiet Leopold
Zeilinger mit dem Ankauf von Sensen- und Hammer-

werken. Um 1900 erzeugten in seinen
Werken rund 100 ArbeiterInnen etwa
350.000 Sensen pro Jahr. Das ent-
sprach etwa der Hälfte der Leistungs-
fähigkeit der Sensenfabrik in Juden-
burg.

Das Stammwerk befand sich in Eppen-
stein (14). Nach mehreren Generatio-
nen musste hier Franz Sales Stögmül-
ler 1823 Konkurs anmelden, wonach
Johann Alois Zeilinger sein erstes Sen-
senwerk (Abb. 9) kaufte. Sein Sohn
Leopold, seit 1860 Mitbesitzer, erwei-
terte den Besitz 1887 durch den
Erwerb des Sensenwerks Warbach und
des Hammerwerks Rötsch von Vinzenz
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Abb. 7: Eingang des Ebner’schen Herrenhauses im
Möschitzgraben; oben Sonne als Meisterzeichen. Foto: H. J.
Köstler, September 1998.

Abb. 8: Gebäude des ehemaligen Sensenwerkes bei der Magdalenen-Kirche in
Judenburg. Aufnahme: H. J. Köstler, März 1971.



Poetsch und  Leopolds Sohn, Leopold jun., 1894 mit
dem Kauf des Sensenwerks und der Gussstahlhütte in
Obdach von Johanna Müller. Als Leopold jun. mit 32
Jahren 1900 früh starb, führte seine Witwe Theresia Zei-
linger den Betrieb weiter. 

Nachdem die Ehe kinderlos geblieben war, begann nach
dem Tod von Theresia im Jahre 1913 ein neuer
Abschnitt der Konzentrationspolitik. Am 10. März gin-
gen das Sensenwerk Eppenstein und die beiden Ham-
merwerke Warbach und Rötsch, zusammen mit dem
Sensenwerk Schmölzer in Kindberg und dem Sen-
senwerk Randegg des Vinzenz Poetsch in den Besitz der
„Steiermärkischen Sensenwerks-Aktiengesellschaft“
über, die seit 1928 den Beinamen „Styria“ führte (15).

Die Gründung der „Styria“ erfolgte unter der Patronanz
der Steiermärkischen Eskomptebank und mit Beteili-
gung von Gustav Andreas Schaschl, Direktor des Stahl-
und Walzwerks Zenica in Bosnien, dessen Vertrauter,
Kommerzialrat Dir. Othmar Lorenz, das Unternehmen
als Vorstandsvorsitzender von 1921 bis zu seinem Tod
1970 führte. Seit 1929 gehörte zum
Lorenz’schen Verantwortungsbereich
außerdem die ehemalige Schrö-
ckenfux’sche und mit der „Styria“ kon-
zernmäßig verflochtene Sensenfabrik
Roßleithen. Zusätzlich saß er im Ver-
waltungsrat der ehemaligen „Graf und
Winkler’schen Sensen- und Hammer-
werke“ in Waidhofen an der Ybbs und
der „Bayerischen und Tiroler Sensen
Union AG“ in Jenbach. 

Die größte und für die Zukunft ent-
scheidendste Erweiterung der „Styria“
brachte nach dem Ersten Weltkrieg die
Eingliederung der ehemaligen Wittgen-
stein’schen Sensenwerke in Judenburg
und Pöls. 1921 folgten noch die Sen-

senwerke der Familie Fürst in Kind-
berg und einige – nach dem Ausblei-
ben der Russlandexporte stillgelegte –
Werke in Ober- und Niederösterreich,
deren Marken dem Konzern einverleibt
wurden. 

Die empfindlichen Rückgänge im Ost-
export und die internationale Wirt-
schaftskrise zwangen im Jahre 1930
zur Stilllegung der Werke in Eppen-
stein (Abb. 10 und 11), Warbach (Abb.
12 und 13), Rötsch und Kindberg und
damit zur schließlichen Konzentration
der Sensenerzeugung in Judenburg ab
1931. Damit hatte die um 1890 begon-
nene Konzentrationsbewegung ihren
vorläufigen Abschluss gefunden. Ins-
gesamt reduzierte sich der österreichi-
sche Sensenexport zwischen 1927 und
1932 von über 7 Millionen auf rund

1,6 Millionen Sensen. Der Export in die Sowjetunion
sank bis 1930 überhaupt auf null (16).
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Abb. 9: Sensenwerk Zeilinger in Eppenstein um 1900; links Herrenhaus; in Bild-
mitte Sensenschmiede. Im Vordergrund Straße von Weißkirchen nach Obdach (heu-
te Bundesstraße 78). Foto: Undatierte Ansichtskarte.

Abb. 11: Sensenerzeugung in Eppenstein, Ende der 1920er Jahre. Foto: Bundes-
denkmalamt, Landeskonservatorat für Steiermark.

Abb. 10: Sensenwerk der „Styria“ (vorher Zeilinger) in
Eppenstein Ende der 1920er Jahre; links im Hintergrund
das Herrenhaus, rechts im Vordergrund Fluder. Foto: Bun-
desdenkmalamt, Landeskonservatorat für Steiermark.



Besonders spektakulär und dramatisch für die
Beschäftigten verlief die Stilllegung am Stan-
dort Rötsch. Noch 1924 ging nördlich des Alt-
bestandes ein Neubau mit zwei parallelen
Hallen in Betrieb, die wenige Jahre später
nach der Stilllegung dem Neubau des Elektri-
zitätswerks der Gemeinde Obdach weichen
mussten.

Als Reaktion auf die Absatzkrise, während der
in der „Styria“ die Erzeugung von einer Milli-
on Sensen 1927 auf 260.000 Sensen 1933
absackte, hatte man seit den 1920er Jahren 
u. a. mit den Jenbachern Verkaufskartelle
abgeschlossen, nachdem ein österreichweites
Sensenkartell gescheitert war (17). Der
Absturz traf die „Styria“ doppelt, da sie seit
1923 in die Spekulationsgeschäfte des Viktor
Wutte, Präsident der „Graz-Köflacher Eisen-
bahn- und Bergbau-Gesellschaft“ (GKB) und
Intimus des steirischen Landeshauptmanns
Anton Rintelen, involviert war (18). Wutte
hatte in den 1920er Jahren zu seiner persönli-
chen Bereicherung auf Kosten der GKB und
der „Styria“ zahlreiche Firmenbeteiligungen
erworben (19), die der „Styria“ bei einem
Aktienkapital von 2 Millionen Schilling Kre-
ditschulden von 1,7 Millionen Schilling
bescherten, die in den folgenden schwierigen
Jahren zumindest halbiert werden konnten.
Neben Wutte saßen u. a. die beiden Brüder
Viktor und Robert Czerweny-Arland vom
Zündholzkonzern „Solo“ in führenden Posi-
tionen im Verwaltungsrat der „Styria“. 1924
berichtete die Murtaler Zeitung über einen
Lohnstreik der „Styria“-Arbeiter (20). 

Seit den 1930er Jahren teilten sich Judenburg
und Roßleithen das verbleibende Geschäft
auf: Judenburg erzeugte die breiten Sensen für
Westeuropa und Übersee, Roßleithen die
schmäleren für Ost- und Südosteuropa. Bis
1944 lieferte Judenburg jährlich rund 300.000
Sensen. Seit der Wiederaufnahme der Sen-
senerzeugung im Jahre 1946 kämpfte das
Werk, das mit 40 bis 70 Beschäftigten rund
150.000 Sensen erzeugte, angesichts der fort-
schreitenden Mechanisierung der Landwirt-
schaft im Wiederaufbau mit Absatzproblemen
(21). Nach jahrelanger Sommerkurzarbeit
schloss das Sensenwerk Judenburg 1954 end-
gültig seine Tore (22).

Erhaltene Baudenkmäler (23) 

Was blieb von der versunkenen Hammerherr-
lichkeit? Erwähnt wurde bereits der Kohlbar-
ren des Müller’schen Sensenhammers (Abb.
14). Durch die Möglichkeit der Weiternutzung
als Wohnhaus hatten die ehemaligen Herren-
häuser die größte Chance, nach der Still-
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Abb. 13: Die beiden Werksgaden des aufgelassenen Sensenhammers in
Warbach zu beiden Seiten des Fluders bald nach 1930. Foto: Bundesdenk-
malamt, Landeskonservatorat für Steiermark.

Abb. 12: Sensenwerk in Warbach; links und in Bildmitte die beiden Werks-
gaden mit dem Fluder, rechts Herrenhaus, um 1920. Foto: Bundesdenkmal-
amt, Landeskonservatorat für Steiermark.

Abb. 14: Sensenwerk und Gussstahlhütte des stillgelegten „Müllerham-
mers“ in Obdach, rechts im Vordergrund das Herrenhaus, bez. 1768, links
der Kohlbarren mit einer Uhr im Giebelfeld, um 1930. Foto: Bundesdenk-
malamt, Landeskonservatorat für Steiermark.



legung der Sensenwerke erhalten zu bleiben. Der Erhal-
tungszustand ist jedoch sehr unterschiedlich. 

Den besten Eindruck eines ehemaligen Ensembles ver-
mittelt bis heute die Gebäudegruppe in Hopfgarten bei
Weißkirchen, obwohl die Sensenerzeugung hier bereits
1860 endete (24). Erhalten blieben das mächtige, spät-
barocke zweigeschossige Gewerkenhaus (Abb. 15 und
16) mit Mansardendach und Krüppelwalm, bezeichnet

mit „1788“ und den Initialen des Simon Stög-
müller jun. und dessen dritter Gattin Maria
Magdalena Schröckenfux „S.M.“, eine Mühle,
das Gesindehaus, ein neueres Elektrizitäts-
werk, die Kapelle und ein zweigeschossiger
Gartenpavillon (Abb. 17). 

In Warbach verweist das 1823 von Johann
Nepomuk Reitterer erbaute biedermeierlich
anmutende und wesentlich bescheidenere
Gewerkenhaus (Abb. 18) mit dem charakteri-
stischen Mansardendach und ein gegenüber-
liegendes Arbeiterwohnhaus auf das vor dem
Ersten Weltkrieg stillgelegte Sensenwerk.
Neben diesen typischen Sensenhammer-
Gewerkenhäusern überlebten mit den Herren-
häusern des „Müllerhammers“ in Obdach,
bezeichnet „1768“, und jenem in Rötsch
(Abb. 19), bezeichnet „1694“, zwei Beispiele
des älteren Typus des aus dem Bauernhaus
entwickelten Herrenhauses mit breitem Walm-
dach. Beide sind relativ gut erhalten. In

Rötsch fiel dem letzten Umbau leider der ursprüngliche
Fassadenerker zum Opfer. 

Ein Beispiel der aus der Mitte des 19. Jahrhunderts
stammenden, an die Schlossarchitektur erinnernden,
klassizistischen Herrenhäuser mit einem breiten, von
einem Frontispiz bekrönten dreiachsigen Mittelrisalit,
blieb in Eppenstein erhalten. Hier markiert auch noch
der hohe Schornstein den Standort des weitgehend
umgebauten Werksgadens (Abb. 20).   

Zwar nicht direkt zu unserem Thema gehörend, ist hier
auch das direkt an der Straße von Eppenstein nach
Obdach erhalten gebliebene Gebäude der Kathal-
Schmiede zu erwähnen (25). Nicht zu vergessen die
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Abb. 15: Herrenhaus des ehemals Stögmüller’schen Sensenwerkes in Hopf-
garten bei Weißkirchen, bez. „1788“. Foto: H. J. Köstler, Oktober 2006.

Abb. 16: Eingang des Herrenhauses in Hopfgarten bei
Weißkirchen. Foto: H. J. Köstler, Oktober 2006.

Abb. 17: Gartenpavillon beim Herrenhaus des Sensenwerkes
in Hopfgarten bei Weißkirchen. Foto: H. J. Köstler, Oktober
2006.



zahlreichen Gewerken-Grabsteine in der
Obdacher Pfarrkirche und auf diversen
Friedhöfen, die wertvolle biographische
Angaben liefern.
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in Warbach (vor der Renovierung). Foto: H. J. Köstler, April 2000.
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und ganz im Hintergrund die neue Sensenfabrik, um 1930. Foto: Bundesdenk-
malamt, Landeskonservatorat für Steiermark.
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Der Leukophyllit-Bergbau Kleinfeistritz bei
Weißkirchen (Steiermark).
Gestern, heute und morgen

Klaus Dörfler, Graz

Der Bergbau Kleinfeistritz
blickt auf eine bald neunzig-
jährige Geschichte zurück,
denn mit dem Abbau von
Leukophyllit im Kothbach-
graben wurde 1917 in der
rohstoffknappen Zeit des
Ersten Weltkrieges begon-
nen. Das Material wurde als
Abstreuungsmaterial in der
Dachpappenindustrie ver-
wendet; in dieser Funktion
diente der quarzarme Leu-
kophyllit als Talkersatz. Der
erste Abbau in Kleinfeistritz
wurde von Franz Luka-
schek, dem damaligen Ober-
steiger aus dem Talkbergbau
in Oberdorf an der Laming, betrieben und musste schon
nach relativ kurzer Zeit eingestellt werden. Zu Beginn
der 1930er Jahre trat eine Interessengemeinschaft unter
der Leitung von Karl Reiter in den Dienstbarkeitsver-
trag von Franz Lukaschek mit der Familie Hasler ein
und ließ mit einem zweiten Stollen die Gewinnung des
damals irrtümlich als „Glimmertalkum“ bezeichneten
Rohstoffes wieder aufnehmen. 

Nach der erneuten Einstellung der Förderung in Klein-
feistritz um das Jahr 1938 prägte ein häufiger Eigentü-
merwechsel die folgenden Jahre. Die Interessengemein-
schaft unter Karl Reiter trat 1940 ihre Rechte aus dem
Dienstbarkeitsvertrag an die „Gewerkschaft Walter“ ab,
die diese wiederum ein Jahr später an die „Talkum- und
Glimmerwerke Adolf Lude KG“ weiterverkaufte. Mit
dem Jahreswechsel 1942/1943 stieg Adolf Lude aus
dem Unternehmen aus und verkaufte seinen Anteil an
den Weißkirchener Gutsbesitzer und Landwirt Gustav
Schilhan, der neben zwei weiteren Partnern bis zum
Jahr 1949 Gesellschafter der „Talkum- und Glimmer-
werke Gustav Schilhan KG“ blieb. Seinen Anteil über-
nahm Erwin Crobath, der als Arbeitsgesellschafter bis
1953 an der später auch nach ihm benannten Firma
beteiligt war. Crobaths Anteil gelangte schließlich an die
Familie Kiwisch, die bereits ein Jahr davor die übrigen
Gesellschaftsanteile übernommen hatte.

Ab diesem Zeitpunkt wurde der Leukophyllit Bergbau
Kleinfeistritz samt Mühle in Weißkirchen in der Mutter-
gesellschaft „Talkumwerke Naintsch Kiwisch & Co“ als
„Werk Weißkirchen“ weitergeführt und steht heute im

Eigentum der „Naintsch Mineralwerke GmbH“. Als Teil
von Rio Tinto Minerals ist die Naintsch Mineralwerke
GmbH Mitglied eines der weltgrößten Bergbaukonzerne.

Über die wirtschaftliche Leistung und die Fördermen-
gen der Anfangszeit des Bergbaues ist wenig bekannt.
Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges stieg die jähr-
liche Fördermenge von 1.110 Tonnen im Jahre 1946 bis
auf 6.210 Tonnen im Jahre 1951 an. Ausschlaggebend
dafür war die Ausweitung der Palette der Anwendungen
von Leukophyllit-Produkten. Es folgten wirtschaftlich
wechselnde Bedingungen:  Die im Herbst 1951 einset-
zende Absatzkrise aufgrund mangelnder Exporte wirkte
sich vermutlich auch auf die Förderleistung in Klein-
feistritz aus, und bis 1955 sank die jährliche Gewin-

Abb. 1: Belegschaft in Weißkirchen um 1950.

Abb. 2: Fördereinrichtungen am Stollenmundloch „Erika“
um 1950.
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nungsmenge auf 3.500 Tonnen. Nachdem sich die wirt-
schaftliche Situation einigermaßen erholt hatte, verur-
sachte eine erneute Verringerung der Auslandsbestellun-
gen 1959 eine Reduktion der Förderleistung auf 3.100
Tonnen. Aufgrund der allgemein guten Konjunkturent-
wicklung und der bahnbrechenden Entwicklung der
Marke Plastorit® für die Farben- und Lack-Industrie
steigerte sich die jährliche Fördermenge in den folgen-
den Jahren wieder aufgrund erhöhter Exportlieferungen
sogar auf 10.922 Tonnen im Jahre 1969, was einer Ver-
dreifachung der Leistung von 1959 entspricht. 

Für die historische Entwicklung des Beschäftigtenstan-
des im Leukophyllit-Bergbau Kleinfeistritz sind leider
nur die geplanten summierten Werte für Arbeiter und
Angestellte für das jeweilige Jahr vorhanden. Daraus
lässt sich entnehmen, dass die Anzahl der beschäftigten
Personen bis 1951 auf 34 Personen anstieg, nach der
Übernahme des Unternehmens durch die „Talkumwerke
Naintsch Kiwisch & Co“ jedoch auf 15 abfiel. Bis zum
Ende der 1980er Jahre erhöhte sich die Arbeitnehmer-
zahl in Bergbau und Mahlwerk kontinuierlich auf 63
Personen, wobei in den Jahren 1971 und 1972 mit 55
bzw. 59 Arbeitnehmern eine kurzfristige Erhöhung
erfolgt war.

Abb. 3: Ladeeinrichtung untertage um 1950; Zeichnung von
Leo Muchar. 

Der Aufwärtstrend in den siebziger Jahren wurde nur
durch geringe Fördermengen in den Jahren 1970, 1972
und 1975 gebremst. Im Jahre 1970 passte man die För-
derleistung an die Mühlenkapazität an, in den anderen
beiden Jahren war eine schlechte Auftragslage, 1972
zusätzlich das Aufarbeiten vorhandener Lagerbestände,
für geringere Fördermengen ausschlaggebend. Im Jahre
1980 wurde mit 16.211 Tonnen Leukophyllit eine vor-
läufige Höchstleistung im Bergbau Kleinfeistritz
erreicht, die erst gut 10 Jahre später übertroffen werden
konnte. Im Jahre 1992 wurden nach weitgehenden
Mechanisierungsmaßnahmen erstmals über 20.000 Ton-
nen gefördert, wobei die Fördermenge von 20.066 Ton-
nen einer zwanzigfachen Leistung im Vergleich zu jener
im Jahre 1946 entspricht. 

Im Beobachtungszeitraum von 1943 bis dato betrug die
Fördermenge aus der Lagerstätte Kleinfeistritz über
700.000 Tonnen Leukophyllit, wie Tabelle 1 zeigt.

Tabelle 1: Fördermengen des Leukophyllit-Berg-
baues Kleinfeistritz.

Abb. 4 (oben) und 5 (unten): Das Mahlwerk in Weißkirchen
– gestern und heute. 

Umfassende Mechanisierungs- und Automatisierungs-
maßnahmen senkten danach stetig die Beschäftigtenzah-
len stetig. Derzeit sind in der Grube 7 Mitarbeiter und in
der Mühle 35 beschäftigt, zusammen also 42 Mitarbeiter. 

Bergbau und Mahlwerk heute

Die Grube fördert derzeit jährlich rund 20.000 Tonnen
Leukophyllit zu Tage. Anschließend wird die Rohware
per LKW in das 11 km entfernte Mahlwerk Weißkirchen
gebracht. In einem mehrstufigen Aufbereitungsprozess
wird das Material gebrochen, getrocknet und in zwei
mit Kugelmühlen ausgestatteten Mahlkreisläufen zu
Körnungs- und zu Mehlprodukten verarbeitet, die unter
der Marke Plastorit® weltweit in der Farben- und
Lackindustrie vermarktet werden.

Parallel zur Produktion von Plastorit® wird im Mahl-
werk Weißkirchen seit vielen Jahrzehnten Talk zu hoch-

Jahrzehnt
Durchschnittsförderung

Tonnen pro Jahr

1940-1949 .......................... 1.500
1950-1959 .......................... 4.500
1960-1969 .......................... 8.000
1970-1979 .......................... 12.500
1980-1989 .......................... 15.000
1990-1999 .......................... 17.000
ab 2000 .............................. 19.000
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wertigen Produkten für die Kunststoff-, Papier- und Far-
ben- und Lackindustrie vermahlen. Dabei kommt eine
eigens  entwickelte Strahlvermahlungstechnologie zum
Einsatz, die eine Zerkleinerung und Klassierung bis in
den Sub-Micronbereich zulässt und neue Anwendungen
und Märkte für den Rohstoff Talk eröffnet.

Die Zukunft des Bergbaues Kleinfeistritz 

Im Jahre 1999 wurde bei Kernbohrungen eine massive
Störung festgestellt, die den Lagerstättenkörper Rich-
tung Süden begrenzt. Die Lagerstättenvorräte konnten
damit im Lagerstättenteil westlich des Kothbachgrabens
nicht erweitert werden. In den folgenden Jahren wurde
daher ein intensives Explorationsprogramm in der schon
lange durch Ausbisse bekannten östlichen Fortsetzung
der Mineralisationszone verfolgt. Beginnend mit
Schurfgräben und später mit Kernbohrungen konnten
innerhalb von drei Jahren Reserven für die nächsten 60
Jahre sichergestellt und in weiterer Folge die Verleihung
neuer Grubenfelder zur Fortführung der Gewinnung
erwirkt werden. In den Jahren 2005 und 2006 wurden

die Obertagsanlagen  für den neuen Plastorit-Bergbau
Kleinfeistritz errichtet und damit die notwendige Infra-
struktur geschaffen. 

Im Herbst 2006 konnte im Rahmen einer festlichen Ver-
anstaltung der Elisabeth-Stollen für die Auffahrung
angeschlagen werden. Dieses Ereignis gestaltete sich zu
einem Fest unter lebhafter Beteiligung aus Politik und
Wirtschaft mit entsprechendem Medieninteresse, wurde
doch in den letzten Jahrzehnten in Österreich kein unter-
tägiger Bergbau mehr eröffnet. Mit dieser Neueröffnung
vermochten die Naintsch Mineralwerke GmbH ein deut-
liches Signal für eine langfristige Sicherung der Versor-
gung der Industrie mit hochwertigen Rohstoffen zu set-
zen und der österreichische Bergbau insgesamt ein kräf-
tiges Lebenszeichen von sich zu geben.

Die untertägige Auffahrung soll mit Ende 2007 fertig
gestellt sein. Nach Schließung des alten Bergbaues kann
mit dem Abbau des neuen Plastorit-Bergbaues Klein-
feistritz Mitte des Jahres 2008 begonnen werden. Mit
dem Wechsel zum neuen Bergbau wird auch eine Verän-
derung in der Technologie verbunden sein. Es ist
geplant, die Abbauhohlräume mit Spülversatzmaterial
zu versetzen. Damit werden die Auswirkungen auf die
Oberfläche minimiert, und das Lagerstättenausbringen
kann maximiert werden. 

Mahlwerk Weißkirchen

Im Mahlwerk Weißkirchen sind 39 Mitarbeiter beschäf-
tigt, die unter Einsatz modernster Technologie 60.000
Tonnen Leukophyllit und Talk zu Fertigprodukten verar-
beiten. Die Produkte werden hauptsächlich sowohl in
der Farben- und Lack- als auch in der Kunststoffindus-
trie eingesetzt. Ein besonders interessanter Wachstums-
markt ist die Automobilindustrie, die vermehrt hoch-
laminare, ultrafeine Produkte mit exzellenten mechani-
schen Eigenschaften einsetzt. 

Neben hervorragenden technischen
und wirtschaftlichen Leistungen
fühlen wir uns den hohen Sicher-
heits-, Umwelt- und Gesundheits-
standards verpflichtet. Dies beweisen
zahlreiche Auszeichnungen und
Nominierungen des Bundesministe-
riums für Wirtschaft und Arbeit und
der Interessensvertretungen. 

Erwähnenswert ist auch unser Bei-
trag zur Reduktion von CO2-Emis-
sionen. Wir konnten 2006 „25 Jahre
Fernwärmeversorgung der Marktge-
meinde Weißkirchen“ feierlich bege-
hen. Jährlich werden von unserem
Werk 7 Millionen kWh Wärme an
öffentliche Gebäude und Haushalte
in Weißkirchen abgegeben und damit
eine Einsparung von rund 2.500 Ton-
nen Kohlendioxid-Emission erzielt.

Abb. 6: Grube Kleinfeistritz: Vorbereitung von Zimmerarbei-
ten heute.

Abb. 7: Neuer Plastorit-Bergbau in Kleinfeistritz, Herbst 2006.
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Die heute nahezu unbekannten Kohlenbergbaue in
Obdach und in dessen näheren Umgebung waren Glied
einer ehemals langen Kette teils bedeutender, teils
belangloser Kohlengruben vom unteren Lavanttal bis in
den Raum Fohnsdorf/Knittelfeld: Andersdorf, St. Stefan
i. Lav., Wolfsberg, Prebl, Wiesenau, Weitenbach bei Bad
St. Leonhard, St. Peter bei Reichenfels, Obdach, Fee-
berg bei Judenburg, Fohnsdorf, Sillweg und Holz-
brücken bei Knittelfeld, wovon der Glanzkohlenbergbau
Fohnsdorf-Wasendorf 1978 als letzter geschlossen wur-
de. In Obdach erreichte die Kohlenförderung trotz zeit-
weise aufwändiger Bemühungen keine nennenswerten
Mengen, und dies dürfte wohl der Grund für die bisher
geringe Beachtung aller Obdacher Gruben in der mon-
tan- bzw. wirtschaftsgeschichtlichen Forschung sein.
Auch Gernot Fournier und Reiner Puschnig (1) widmen
in ihrer 1990 erschienenen Geschichte des Obdacherlan-
des dem Bergbau nur wenige Zeilen, die kaum mehr als
unklare Vorstellungen von Entstehen und Entwicklung
des Kohlenbergbaues Obdach ermöglichen. 

Die Obdacher Abbaue gingen in einem durchschnitt-
lich 0,7 bis 1,5 m mächtigen Braunkohlenflöz um, das
in westöstlicher Richtung streicht und durch tektonische
Verwerfungen stark gestört ist (2); im Westen erreichte
ein Flözteil stellenweise sogar einige Meter Mächtig-
keit, im Osten oft nur wenige Zentimeter. Außerdem
konnten Kohlenvorkommen nahe beim Obdacher Sattel
nachgewiesen werden. Die häufigen Störungen des Flö-
zes, die schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine
größere Gewinnung verhindert hatten, fanden 1977 ihre
Bestätigung, indem der Obdacher Braunkohlenlagerstät-
te „ … keine hohe Priorität (nicht einmal) hinsichtlich
(ihrer) Untersuchungswürdigkeit zukommt“. Ein allfäl-
liger Abbau Obdacher Kohle scheidet nach heutiger
Ansicht somit auch weiterhin aus, obwohl man den
Lagerstätteninhalt der Obdacher Mulde auf ungefähr 
6 Millionen Tonnen schätzt (3). 

Schon im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts soll die
Obdacher Kohlenlagerstätte bergmännisch untersucht
worden sein, denn 1839 wurden Michael Geiersberger
und Blasius Stummer mit dem Blasius-Stollen belehnt
(4). Für das Jahr 1842 liegt eine Karte (5) vor, die

Der Kohlenbergbau in Obdach. Ein Beitrag zur
Kenntnis der Montan- und Wirtschaftsgeschichte

im Bezirk Judenburg (Steiermark) und im 
obersten Lavanttal (Kärnten)

Hans Jörg Köstler, Fohnsdorf

Abb. 1: Mit Leoben, 24. Oktober 1850 datierter Muthschein
(Ausschnitt) für das Fürstlich Schwarzenbergische Oberver-
wesamt Murau; Muthung (Mutung) auf „aufgeschlossene
Steinkohlen“ in der Marktgemeinde Obdach. SAM.
8B2/1850-1855.

Aktualisierte und ergänzte Fassung des Beitrages mit ähnlichem Titel in „Berichte des Museumsvereines Judenburg“ 
25 (1992), S. 15 – 29. – Die Veröffentlichung in res montanarum erfolgt mit freundlicher Genehmigung durch Herrn 
Dr. Michael Schiestl, Obmann des Museumsvereines Judenburg, wofür MHVÖ und Verfasser auch hier bestens danken.

sowohl die Tagsituation als auch Stollenverläufe angibt
und eine kurze „Beschreibung des (nun) Math. Schach-
nerischen Steinkohlenbaues (6) zu Obdach“ enthält.
Demnach gab es den „Blasius-Stollen, in welchem die
Kohlen nach Stund 6 (Ost-West) streichen“, den „Blasi-
Abbaustollen“ und den „Muthungsstollen“; die beiden
erstgenannten Stollen lagen bei der Tastelmühle am
Lausling-Bach und der Muthungsstollen einige hundert
Meter nördlich davon. Georg Göth (7) nennt in seiner
ein Jahr nach der soeben erörterten Karte herausgekom-
menen Beschreibung der Steiermark zweimal eine Koh-
lengewinnung im Raume Obdach:

„In der Nähe vom Markte Obdach (Steuerge-
meinde Obdach) finden sich Steinkohlen-
Anbrüche, die in geringer Menge in den Haus-
haltungen genützt werden“ (8).

„In der Gegend Münchegg (9) (Steuergemeinde
Kienberg) versucht man einen Bergbau auf Stein-
kohlen, dem aber noch bis jetzt eine lohnende
Aussicht mangelt“ (10).

Im Mai 1846 erhielt Franz Pirker, Realitätenbesitzer in
St. Michael (in Obersteiermark?), einen Mut-Schein
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(11) (Muthschein) für Kohle in Obdach und im folgen-
den Juli den Bescheid für die Freifahrung. Die Beleh-
nung kam jedoch nicht zustande, weil sich das „ …
angefahrene Steinkohlenflötz zu abwechselt (gestört)
zeigte, um eine Maßenlagerung mit Bestimmtheit ange-
ben zu können“. Am 24. Oktober 1850 bekam auch
Johann Adolf II. Fürst zu Schwarzenberg bzw. sein
durch den Obersteiger Ignaz Frank vertretenes Oberver-
wesamt Murau einen Mut-Schein (Abb. 1) (12), in dem
es u. a. heißt:

„Von der k.k. Berghauptmannschaft zu Leoben
als Berglehensbehörde für das Kronland Steier-
mark wird bestätigt, dass das fürstlich Schwarzen-
berg´sche Oberverwesamt … mit Vorlage des
Fundwahrzeichens die Muthung auf, an dem
Gemeindewege der Gemeinde Markt Obdach … ,
vom vulgo Tastelmüller 100 Klafter (ca. 190 m)
gegen Abend (Westen) entfernt, aufgeschlossene
Steinkohlen angemeldet habe, und daß diese Mu-
thung dem Muthungsbuche einverleibt wurde“.

Schon im Dezember 1850 beklagte sich Pirker über den
neuen Konkurrenten, weil die Fürst Schwarzenbergische
Knappschaft, „ … sich das eigenmächtige Recht erlau-
be, unseren Bau als den Ihrigen zu betrachten, über und
neben Stollen angeschlagen, Schächte abgeteuft, wieder
(einen) neuen angefangen (hat), und zuletzt noch selbst
zur Ausbesserung meines Mundzimmers (13) geschrit-
ten (ist), welches bereits zur Belehnung in Vormerkung
steht; und deren Steiger und Vorsteher in Gegenwart
mehrerer Zeugen die Aussage von sich gegeben (haben),
daß ich kein Recht mehr auf diesen Bau hätte“. Auch
das Murauer Oberverwesamt bestritt Pirkers Recht auf
den von ihm verlassenen Stollen und stellte ihm anheim,
seinen Anspruch einzuklagen (14); die Kontroverse ver-
lief allerdings im Sande, weil sich Pirker bald gänzlich
aus Obdach zurückzog.

Mit dem – letztlich erfolglosen – Versuch, nach Kauf
des Kohlenbergbaues in Feeberg (15) 1834 auch in
Obdach Fuß zu fassen, wollte Fürst Johann Adolf II. die
Energiebasis seiner Eisenwerke (z. B. Frauenburg bei
Unzmarkt) verbessern und darüber hinaus seinen Ein-
fluss im Raum Judenburg erweitern. Er sah sich dabei
aber nicht nur dem eher belanglosen Widerstand Pirkers
gegenüber, sondern später auch der Konkurrenz von
Karl Mayr, dem Eigentümer eines Kohlenbergbaues in
Sillweg und des Eisenwerkes in Judenburg, sowie von

Hugo Grafen Henckel v. Donnersmarck, dem Eigentü-
mer eines Kohlenbergbaues ebenfalls in Sillweg und des
neuen Eisenwerkes in Zeltweg (16). Graf Henckel v.
Donnersmarck ließ auch im Gebiet des Lausling-Baches
Kohlenschürfungen durchführen, die wie alle derartigen
Untersuchungen um die Mitte des 19. Jahrhunderts
ergebnislos blieben. 

Der oben genannten Schwarzenbergischen Mutung in
Obdach folgten am 18. und am 29. November 1850 je
eine Schurfbewilligung (Abb. 2) (17); die erste betraf
einen Bereich ca. 190 m südlich einer Mühle des Bal-
thasar Richter und nahe beim Haus Nr. 36 des Franz
Wagner am linken Ufer des Lausling-Baches (18), die
zweite galt dem Gebiet ca. 3,8 m südlich der Wiesen-
grenze des Anton Vogel´schen Hauses Nr. 26 (19).

Das Schwarzenbergische Oberverwesamt Murau setzte
seine Mutungstätigkeit in Obdach fort und verfügte
Ende 1850 über folgende Mutungen:

Abb. 2: Mit Leoben, 29. November 1850 datierter Schurf-
schein für das Fürstlich Schwarzenbergische Oberver-
wesamt Murau; Schurfbewilligung für „Steinkohlen und
alle anderen belehnbaren Mineralien“. Schurfkreis im
Gebiet des Lausling-Baches, Obdachegg bei Obdach. SAM.
8B2/1850-1855.

Datum des Mut-Scheines Lage des Mutungsgebietes

24. Oktober 1850 (Zl. 3301) a) ca. 190 m von der Mühle des Tastelmüllers in Obdachegg entfernt

5. November 1850 (Zl. 3519) auf der Hutwiese des Marktes Obdach in der Nähe der Lodenwalke

29. November 1850 (Zl. 3844) bei dem vom St. Michaeler F. Pirker verlassenen Schurfstollen

3. Dezember 1850 (Zl. 3843) in der alten Ziegellehmgrube der Marktgemeinde Obdach

3. Dezember 1850 (Zl. 3842) in der in Betrieb stehenden Ziegellehmgrube der Marktgemeinde Obdach

a) Registratur der ehemaligen Berghauptmannschaft Leoben
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Im Mai 1851 musste das Murauer Oberverweseamt um
Fristung dieser Mutungen ansuchen, wie aus einem
diesbezüglichen Schreiben an die Berghauptmannschaft
Leoben hervorgeht (20):

„Bey der bedeutenden Ausdehnung unserer
Steinkohlenschürfungen in der Obdacher und
Judenburger Gegend und bey dem Umstande,
dass auch die Nachbargewerken (21) nicht nur zu
ihren Schürfungen, sondern auch zu den neuen
Werksbauten viele Menschen bedürfen und auf-
genommen haben, mangelt es uns an der entspre-
chenden Anzahl von Bergleuten, um alle in
Angriff genommenen Punkte gehörig belegt zu
halten und zu betreiben, weshalb die gehorsame
Bitte gestellt wird, die Wohllöbliche k.k. Berg-
hauptmannschaft wolle auf die (oben genannten)
eingemutheten und mit Verlängerungen auf die
Maßenlagerungszeit versehenen Grubenfeld-
maßen eine gemeinschaftliche Fristung gütigst
erteilen.“

Probleme des Schwarzenbergischen Oberverwesamtes
mit allen Aufschlüssen der Obdacher Kohlenlagerstätte
gingen aber keineswegs nur auf Personalmangel zurück.
Es gelang vielmehr nicht, abbauwürdige Vorkommen
nachzuweisen, die eine Verleihung von Grubenmaßen
gerechtfertigt und hierauf eine betriebsmäßige Gewin-
nung erlaubt hätten. So heißt es z. B. in einer Stellung-
nahme des Oberverwesamtes am 10. Februar 1853 
(22), dass die Schachtteufe in der Obdacher Ziegellehm-
grube ca. 13 m erreicht habe, sich das Kohlenflöz aber
nur 8-15 cm mächtig erweise, und die Maßenlagerung
nicht angegeben werden könne. Die erfolglose Kohlen-
suche veranlasste das Murauer Oberverwesamt, einer-
seits neue Mut-Scheine (23) und andererseits laufend
die Fristverlängerung (24) für den Nachweis entspre-
chender Kohlenvorkommen zu beantragen. Da die
Leobener Bergbehörde diese Ansuchen immer bewillig-
te, kam es in der ersten Hälfte der fünfziger Jahre zu
einer Vielzahl offener bzw. gefristeter Mutungen und
Schürfungen.

Zu Jahresende 1855 gab Ludwig Pichler, bevollmächtig-
ter Verweser des Schwarzenbergischen Bergbaues Fee-
berg, der Berghauptmannschaft Leoben die Situation

des offenbar einzigen, in Obdach noch bestehenden
Freischurfes (25) (Zl. 406 vom 14. April 1855) bekannt.
Demnach hat „ … sich das aufgeschlossene drey Schuh
(ca. 90 cm) mächtige Kohlenlager ausgeschnitten, die
vorhandene Kohle (wurde) aber als nicht abbauwürdig
befunden; somit wurde dieser Bau aufgelassen, der
Schacht gehörig versetzt (26), und die dießfällige Frei-
schurfs-Anmeldungs-Bestättigung durch die Murauer
Werksdirektion zurückgelegt.“ Zu Beginn der sechziger
Jahre verzichtete auch Graf Henckel v. Donnersmarck
auf seine ohnehin unbedeutenden Schürfungen in
Obdach (5).

Für das nächste Jahrzehnt lassen sich keine bergmänni-
schen Tätigkeiten im Obdacher Kohlengebiet nachwei-
sen, denn erst 1870-1873 ergingen mehrere Freischurf-
bewilligungen in einem Gebiet südöstlich von Obdach
(5). Der Abbau kleinerer Kohlenmengen ohne berg-
behördliche Genehmigung zwischen Mitte der fünfziger
Jahre und 1870 ist allerdings nicht auszuschließen. 

Als die Schurftätigkeit in Obdach vorläufig endete, gab
es im Raum Judenburg/Fohnsdorf vier Kohlenbergbaue
(27) (Tabelle 1).

Die Kohlenproduktion der Steiermark (Grenzen vor
1919) belief sich 1857 auf 294.000 t, wovon 19,5 % aus
dem Raum Judenburg/Fohnsdorf stammten.

In den Jahren vor dem Wiener Börsenkrach 1873 erlebte
auch die steirische Montanindustrie einen spürbaren
Aufschwung, weshalb der Bedarf an mineralischer Koh-
le namentlich der Stahl- und Walzwerke stark zunahm.
Im Zuge dieser Entwicklung bewilligte die Bergbehörde
sieben Freischüfe am Lausling-Bach – also dort, wo
bereits während der fünfziger und sechziger Jahre
geschürft worden war – und im Gebiet Richtung Obda-
cher Sattel. Zwei Freischürfe (Zl. 2646 und 1882/1873),
über welche Vincenz Pichler (Abb. 3), Verweser des
Schwarzenbergischen Kohlenbergbaues Feeberg, und
der Judenburger Realitätenbesitzer Georg Wolfbauer
verfügten, brachten so gute Ergebnisse, dass die Verlei-
hung der Grubenfelder „Juliana“, „Vinzenz“, „Georg“
und „Maria“ mit je vier Doppelmaßen (28) beantragt
werden konnte. Die Freifahrung dieser Grubenfelder (5)
fand am 17. August 1874 statt, an welcher der k.k.

Standort
1857

Eigentümer Förderung (t) Beschäftigte

Sillweg Karl Mayr 2.711 43

Sillweg und Holzbrücken Hugo Graf Henckel v. Donnersmarck 10.640 94

Fohnsdorf k.k. Montan-Ärar (Staat) 43.596 425

Feeberg Johann Adolf II Fürst zu Schwarzenberg 342 10

Raum Judendorf/Fohnsdorf 57.289 572

Tabelle 1: Kohlenbergbaue im Raum Judenburg/Fohnsdorf 1857 (27)
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Oberbergkommissär Josef Gleich (Revierbergamt
Leoben) als Freifahrungskommissär, Vincenz Pichler
namens beider Verleihungswerber und Franz Liebhart
als Nachbarschürfer teilnahmen. Aus den vier ähnlich
lautenden Freifahrungsprotokollen sei jenes für das Juli-
ana-Grubenfeld (5) herausgegriffen, weil es einige inter-
essante Passagen enthält:

„Der Verleihungsaufschluss besteht aus zwei Schächten
und mehreren Strecken. Der nördliche Schacht ist der
eigentliche Schurf- oder Förderschacht (und) geht in
der Weideparzelle 806 der Marktgemeinde Obdach am
rechten Ufer des Lausling-Baches nieder. … Durch die-
sen Aufschlußbau ist das Braunkohlenvorkommen in der
Obdacher Tertiärablagerung wie folgt nachgewiesen: 
2 Klafter (ca. 3,8 m) vom Förderschachte nach Südost
zeigt sich die Braunkohle in einer Mächtigkeit von 0,34
Klafter (ca. 0,65 m); bei einem Gesenke zeigt sich die
Kohle mit 0,43 Klafter (ca. 0,82 m) Mächtigkeit. Die
Braunkohle ist von tiefschwarzer Farbe und frei von
Verunreinigungen mit Schwefelkies. … Die solcher Art
aufgeschlossene Braunkohlen-Flötzablagerung kann
ungeachtet einer nicht beträchtlichen Mächtigkeit und
mehrfacher kleiner Störungen als abbauwürdig bezeich-
net werden, da anzunehmen sein dürfte, daß entfernter
… die Mächtigkeit zunehmen werde, die Störungen

durch taube Mittel wegfallen und das Obdacher Braun-
kohlenflötz ruhig unter den von der Obdacher Höhe zum
Markte Obdach sanft abdachenden Schiefertonlager
ausgebreitet sein werde. …

Fremde Bergbaurechte kommen hier nicht in Betracht
und hat Herr Liebhart als Nachbarschürfer nach Ein-
sichtnahme in die Lagerung erklärt, sich mit seinen
Freischürfen in keiner Weise berührt zu finden, weil die-
selben sehr weit entlegen sind.“

Als zweifellos bemerkenswert darf die Protokollstelle
bezüglich der (im Jahre 1900 eröffneten) Eisenbahn
über den Odacher Sattel (29) gelten:

„Mit Bezug auf die projektierte Knittelfeld-Zabresicer
Eisenbahn, welche das Grubenfeld berühren oder gar
durchschneiden soll, wird vermerkt, daß die Konzessi-
onswerbung um dieselbe in Folge der noch nicht been-
digten Börsenkrisis vom vorigen Jahre (1873) derart
in´s Stocken geraten ist, daß von derselben dermalen
gar nichts verlautet.“

Aufgrund der Freifahrungsergebnisse verlieh die Berg-
hauptmannschaft Klagenfurt als vorgesetzte Behörde des
Leobener Revierbergamtes am 13. Februar 1875 den Ver-
leihungswerbern Vinzenz Pichler und Georg Wolfbauer
die Grubenfelder „Vinzenz-Juliana“ (5) (Katastral- und
Ortsgemeinde Obdachegg) und „Maria-Georg“ (5)
(Katastral- und Ortsgemeinde Obdach), deren Lage aus
Abb. 4 hervorgeht; jedes Grubenfeld umfasste 8 Doppel-
grubenmaße (insgesamt 144,4 ha) (30). Im Steiermärki-
schen Berghauptbuch scheint die neue Gewinnungsstätte
als „Obdacher Braunkohlen-Bergbau“ (31) auf; das
Eigentumsrecht auf diese „Berg-Entität“ war für Pichler
und Wolfbauer je zur Hälfte einverleibt worden (32).

Schon 1876 hatte sich ein im Vergleich zur Freifahrung
(1874) teils anderes Bild der Lagerstätte ergeben, denn
im Norden wies das Flöz 0,7-1,5 m Mächtigkeit auf und
war dem Streichen auch 182 m bzw. dem Verflächen
nach auf 63 m aufgeschlossen; im Süden zeigte das Flöz
(62 m dem Streichen und 14 m dem Verflächen nach)
eine Mächtigkeit von 1,3-1,7 m (33); wegen geringen
Gehaltes an Asche und Schwefel galt die Kohlenqualität
als durchaus gut. Die Erzeugung belief sich 1875 auf
487 t und 1876 auf 470 t (davon 31 t Feinkohle);
Abnehmer waren Ortschaften und Hammerwerke in der
näheren Umgebung. 

Die technische Ausstattung des Obdacher Bergbaues
(Vinzenz-Schacht im Grubenmaß II von „Vinzenz“)
beschränkte sich auf recht einfache Geräte: „Zur Förde-
rung ist ein 4pferdekräftiges Kehrrad und zur Wasser-
haltung ein 3pferdekräftiges Wasserrad vorhanden. Die
Förderung in der Grube findet mittelst Schubkarren auf
Laufläden, welche eine Länge von 238 m besitzen,
statt.“ (33) Im Jahre 1880 beschäftigte der Bergbau
Obdach 5 Arbeiter (Werksleiter Franz Karner) (34),
1876 noch 16 Arbeiter und 1 Frau (33). Mit der unge-
wöhnlich kleinen Belegschaft von fünf Mann stand
Obdach völlig im Schatten des Bergbaues Feeberg, wo

Abb. 3: Grabstätte der Familie Pichler im Friedhof der Stadt
Judenburg u. a. für Vincenz Pichler (1828-1901, „fürstl.
Schwarzenberg’scher Werksdirektor“) und für dessen Sohn Dr.
med. Raimund Pichler (1864-1917). – Zu V. Pichler vgl. Wie-
land, W.: Schwarzenbergische Montanbeamte in der Frühzeit
des Turracher Bessemerstahlwerkes. In: res montanarum
36/2005, S. 65-76. Aufnahme: H. J. Köstler, März 2000.
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unter dem Verweser Pichler 7 Aufseher, 124 Männer
und 61 Frauen in Schwarzenbergischen Diensten stan-
den (34).

Entgegen allen – ohnehin bescheidenen – Erwartungen
vermochte sich der Obdacher Kohlenbergbau nicht lan-
ge zu halten: das Montan-Handbuch für 1885 meldet
bereits „außer Betrieb“ (35) (4 Mann für Bauhafthal-
tung), und dieser Produktionsstillstand sollte bis zur
Jahrhundertwende dauern. Nach Wolfbauers Tod 1893
erbten seine Söhne Georg jun. und Julius je ein Viertel
des ruhenden Bergbaues, welcher dem Feeberger
Werksdirektor Pichler als Bevollmächtigtem im Sinne
des Berggesetzes unterstand (36).

Fertigstellung und Eröffnung der Bahnlinie Zeltweg-
Wolfsberg (37) im Jahre 1900 veranlassten die Bergbau-
eigentümer Pichler und die Brüder Wolfbauer (Leoben-
Göß bzw. Wien) (38) zur Wiederaufnahme der Kohlen-
produktion in Obdach. Unter dem auch als Betriebsleiter
fungierenden Direktor Pichler und unter einem Verwe-
ser förderten im Jahre 1900 sieben Arbeiter rund 329 t
Kohle, die aus einem ca. 1 m mächtigen Flöz stammten
(39). Aber schon im selben Jahre wurde der Bergbau
stillgelegt (39); offenbar hatte sich der Abbau so
schwierig gestaltet, dass die Erzeugungsmenge nahezu
belanglos blieb und nicht an die Industrie, sondern nur
an Haushalte verkauft werden konnte (40).

Nach dem Tode Vincenz Pichlers 1901 ging dessen
Eigentumshälfte an seinen Sohn, Dr. med. Raimund Pich-
ler (Abb. 3) über, den das Österreichische Montan-Hand-
buch erstmals für 1900 als Werksarzt im Kohlenbergbau
Fohnsdorf der Österreichisch-Alpinen Montangesell-
schaft ausweist (41). Dr. Pichler war auch Bevollmäch-
tigter des nicht produzierenden Bergbaues Obdach (42).

Mit Verkaufs- und Kaufsvertrag vom 6. Mai 1907 ver-
äußerten Raimund Pichler sowie Georg jun. und Julius
Wolfbauer ihr Obdacher Kohlenbergwerk an (den min-
derjährigen) Franz Mayr Freiherrn v. Melnhof. Schon
am 24. Aug. 1907 teilte die „Freiherrlich Mayr von
Melnhof’sche Central-Direction Leoben“ dem Revier-
bergamt Leoben mit (5),

„… daß mit 1. September l. J. auf unserem verliehenen
Maßenbesitze in Odach (ehemals Pichler) … mit dem
Abteufen eines Schurfschachtes (43) begonnen werden
wird. Mit dem Grundbesitzer wurde ein pachtweises
Übereinkommen getroffen. Der Schurfschacht erhält
eine lichte Weite von 2 m und wird voraussichtlich eine
Teufe von 100 m erhalten …Behufs Leitung der Abteuf-
arbeiten haben wir unseren Obersteiger Franz Galler
von unserem Bergbau Piberstein (44) beurlaubt, wel-
cher die notwendigen Erfahrungen für das Schachtab-
teufen in jeder Beziehung besitzt. Die Abteufarbeit wird
auf 3/3Belegung geschehen und werden ober und unter
Tage ungefähr 20 Mann beschäftigt werden. Das
Arbeitspersonale wird vollberechtigt in der Bruderlade
Piberstein geführt werden, da das Häuerpersonale zum
Teile dem Arbeiterstande Piberstein entnommen ist.“

Der geplante Schacht wurde schließlich im Bereich der
Grubenmaße I von „Vinzenz“ und „Juliana“ (Abb. 4)
abgeteuft. In der Leobener Berghauptmannschaft liegen
viele diesbezügliche Berichte (5) der Schurfleitung
Obdach an die vorgesetzte Bergverwaltung Piberstein
auf. Aus diesen meist sehr detaillierten Meldungen seien
folgende Punkte herausgegriffen:

– Inbetriebnahme einer Dampfmaschine samt Pumpe
für die Wasserhaltung Ende Oktober 1907;

Abb. 4: Kohlenbergbau Obdach. Lagerungskarte der Grubenfelder „Vinzenz“, „Juliana“, „Maria“ und „Georg“ mit je vier Dop-
pelgrubenmaßen I-IV. Verlauf der Bundesstraße Nr. 78 vor dem Bau Umfahrung von Obdach. Verkleinerter Ausschnitt aus der
mit „Tollinggraben 19. Sept. 1917“ datierten Lagerungskarte in der Berghauptmannschaft/Montanbehörde Süd Leoben, Akten-
bestand Kohlenbergbau Obdach.
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– Schwierigkeiten beim Schachtabteufen infolge
„schwimmender Sandschichten“ bis ca. 14 m Teufe;

– Schachtteufe: 13,2 m am 25. Nov. 1907
30,2 m am 11. Jän. 1908
70,5 m am 3. April 1908
97,8 m am 23. Mai 1908

100,0 m am 27. Mai 1908;
– Vortrieb mehrerer Querschläge;
– Geringmächtiges Flöz (30 - 35 cm);
– Elektrische Werksbeleuchtung ab Februar/März 1908

(45).

Wegen unbefriedigender Ergebnisse bei den Schurfar-
beiten in allen 1875 verliehenen Grubenfeldern von
1875 wandte sich die Mayr v. Melnhof´sche Zentraldi-
rektion dem westlich von Obdach gelegenen Gebiet
Pauliwirt-Rötsch-Admontbichel zu, das mit Freischüfen
gedeckt war (5). Z. B. heißt es im Bericht vom 
12. Oktober 1907 (5), dass „ … die Ausarbeitung des
(um 1870/75 angeschlagenen) Stollens sowie die Her-
stellung einer Haldenbahn in der Gemeinde Kienberg,
Ortschaft Mönchegg, in Angriff genommen (wurden)“;
der betreffende Stollen (I) lag ca. 200 m nordwestlich
des Gasthauses Pauliwirt zwischen Warbach und
Rötsch. Am 18. Oktober 1907 waren der Stollen (I) auf
6 m ausgeräumt und die Haldenanlagen fertiggestellt.
Mitte Juli 1908 wurde 95 m nördlich des Stollens I ein
neuer Stollen (II) angeschlagen, um jenes Flöz anzufah-
ren, „ … welches oberhalb nächst dem Gemeindewege
nach St. Wolfgang mit 1,3 m Mächtigkeit zu Tage her-
vorragt“; am 29. Juli 1908 war der Kienberger Stollen II
auf 13 m und am 8. August 1908 schon auf 29 m vorge-
trieben. Unerwarteterweise stieß man auch bei 59,2 m
Stollenlänge im September 1908 noch nicht auf das
gesuchte Flöz. Die anschließenden Berichte der Obda-
cher Bergbauleitung fehlen in der Berghauptmannschaft
Leoben, weshalb die weitere Entwicklung der Kienber-
ger (oder Mönchegger) Stollen vor dem Ersten Welt-
krieg unbekannt ist; eine Freifahrung erfolgte jedenfalls
zunächst nicht. 

Gegen Kriegsende kamen alle bergmännischen Arbeiten
im Raum Obdach zum Erliegen, nachdem auch die Auf-
schließungen in einem Schacht beim Bauer auf der
Höhe 1917 eingestellt worden waren (5).

Bald nach Ende des Ersten Weltkrieges wurden Schür-
fungen und der Abbau in kleinem Umfang wieder auf-
genommen (46); wie man einem mit 24. Juli 1919
datierten Bericht entnimmt, setzte die Aufschließung im
östlichen Bereich der Obdacher Kohlenmulde beim
Lausling-Bach ein, indem man einen neuen Schurf-
schacht abteufte (5). Aber das stark gestörte Flöz ver-
hinderte nach wie vor zuverlässige Aussagen über seine
Abbauwürdigkeit, und im März 1920 stand fest, „ …
daß die Aufschlußarbeiten noch nicht so weit fortge-
schritten sind, daß … eine Beurteilung für die zukünfti-
ge Investierung erfolgen könnte.“ (5) Trotzdem fand seit
spätestens 1919 eine bescheidene Kohlengewinnung
statt, worauf z. B. der Wochenrapport vom 11. Febr.
1920 Bezug nimmt (6 Häuer beschäftigt) (5); die Flöz-

mächtigkeit schwankte zwischen 5 und 20 cm, stellen-
weise erreichte sie jedoch mehr als 80 cm. Auch die
Bemühungen eines Wünschelrutengehers führten nicht
zum Erfolg, denn es konnte kein mächtigeres bzw.
gleichmäßigeres Flöz gefunden werden, und so musste
man sich mit 1-2,4 t Kohle pro laufenden Vortriebsmeter
begnügen. 

Im Sommer 1920 wurden auf dem unteren Mönchegg
beim Pauliwirt Bohrungen abgestoßen, wovon einige
Bohrlöcher und ein sog. Aufwurf auf Kohle trafen. Man
stellte die Bohrungen aber ein und widmete sich einem
nahen Kohlenausbiss, bei dem ein „Schachtl“ abgeteuft
wurde. Das Flöz wies hier 2,3 m Mächtigkeit auf und
erlaubte nach Abräumen der Erddecke eine tagbaumäßi-
ge Kohlengewinnung, von der im Sommer 1922 aller-
dings nicht mehr die Rede war, wie ein diesbezüglicher
Befahrungsbericht meldet:

„Der untere Stollen wurde 24 m ober der Talsohle ange-
legt und insgesamt 48 m vorgetrieben. Er wurde nach …
Durchfahren eines 4-5 m starken Flözes wegen zahlrei-
cher Verwürfe eingestellt und der obere Stollen 6 m
höher als der untere gleich im Ausbisse des 4-5 m star-
ken Flözes angelegt und in diesem vorgetrieben. Die
Gesamtlänge des oberen Stollens beträgt 40 m. Die
Gesamtbelegschaft beträgt 7 Mann und 1 Aufseher, die
in 3 Dritteln arbeiten. Sie sind durchwegs alte Tolling-
grabner Hauer (47). Insgesamt wurden seit bisher (seit
1921 ?) rund 300 t Kohle gewonnen.

Aufgrund dieser für Obdacher Verhältnisse guten Aus-
sichten kam die Zentraldirektion der Steirischen Mon-
tanwerke von Franz Mayr-Melnhof im November 1922
um Verleihung des Anna Grubenfeldes ein, worüber am
7. März 1923 die Freifahrungsverhandlung stattfand (5).
Dabei stellte der Freifahrungskommissär sowohl die
Abbauwürdigkeit des Vorkommens im Mönchegg als
auch die Zustimmung von Grundeigentümern und
Nachbarschürfern (48) fest. Das Revierbergamt Leoben
verlieh daraufhin das aus vier einfachen Grubenmaßen
(insgesamt 18,05 ha) bestehende „Maria II-Grubenfeld“
(nicht Anna-Grubenfeld!), wie aus der Verleihungs-
urkunde vom 15. Juni 1923 (49) hervorgeht; Abb. 5 ver-
anschaulicht die Lage des neuen Grubenfeldes als
Bestandteil des Obdacher Kohlenbergbaues. Auf die
Verleihung hatte sich auch ein vorsichtig positives Gut-
achten von Wilhelm Petrascheck (1876-1967), Professor
für Geologie und Lagerstättenlehre an der Montanisti-
schen  Hochschule Leoben (seit 1975 Montanuniver-
sität), günstig ausgewirkt.

Der Grubenbau in Maria II lieferte täglich 3-4 t „vor-
zügliche Kohle“ (5), die man großteils an die Blech-
und Eisenwerke Styria in Wasendorf verkaufte. Auch
gingen Aufschließungsarbeiten vor sich, nennenswerte
Resultate blieben jedoch aus. Der Betrieb in den Maria-
II-Stollen endete im Herbst 1925, nachdem sich das bis
zu 5 m mächtige Flöz im unteren Stollen ganz verloren
hatte und trotz Bohrungen bzw. Schurfstollen nicht
mehr gefunden werden konnte. Herr Bartholomäus
Zechner (1910-1993), vlg. Großluckner in St. Wolfgang/
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Mönchegg, erinnerte sich in einem Gespräch mit dem
Verfasser am 22. November 1991, als Schüler eine
„recht lebhafte Bohrtätigkeit um 1924“ gesehen zu
haben. In Maria II sollen rund 6.000 t Kohle gefördert
worden sein (5); worauf diese Angabe beruht, ist unklar,
denn laut amtlichen Quellen wurden im ganzen Berg-
baugebiet Obdach nach dem Ersten Weltkrieg folgende
Mengen erzeugt: 1919 … 40 t (25 Beschäftigte) (50),
1920 … 434 t (51), 1921 … 255 t (52), 1922 … 415 t
(53) und 1923 … 1.533 t (54), zusammen also nur 
2.677 t.

Auch in „Vinzenz-Juliana“ und in „Maria-Georg“ lief
die bergmännische Tätigkeit in der ersten Hälfte der
1920er Jahre aus. Somit weist das Österreichische Mon-
tan-Handbuch 1925 den Kohlenbergbau Obdach für
1924 als außer Betrieb stehend bzw. gefristet aus (55).
Als Bergbaubevollmächtigte der Steirischen Montan-
werke (Sitz Leoben) für Obdach fungierten bis Ende
1925 Zentraldirektor Dr. Max Freiheim (56), sodann
Bergrat Ing. Josef Lidl-Lidlsheim (57); das erste, nach
dem Zweiten Weltkrieg erschienene Montan-Handbuch

1948 (für 1947) weist Berg-
direktor i. R. Dipl.-Ing. Hans
Martiny (58) als Bevollmächtig-
ten aus. Kurz vor Kriegsbeginn
hatte Martiny als Direktor des
Mayr-Melnhof’schen Kohlen-
bergbaues Piberstein-Franz-
schacht am 2. Juni 1939 zur Fra-
ge neuerlicher Schürfungen in
der Obdacher Mulde Stellung
genommen (5); er schlug damals
Tiefbohrungen bis 300 m vor,
um weitere Informationen über
den noch immer ungeklärten
Verlauf des Flözes oder der 
Flöze zu erhalten. Die Bohrun-
gen kamen – laut Aktenlage –
nicht zustande. 

Im Jahre 1951 interessierte sich
die Kohlenholding Ges.m.b.H.
(Wien) für das Obdacher Kohlen-
vorkommen und ließ anhand
einiger Aufzeichnungen der Stei-
rischen Montanwerke das betref-
fende Gebiet prüfen. Als Resü-
mee schlug die Holding seis-
mische Untersuchungen vor, die
offenbar nicht realisiert werden
konnten. Direktor Martiny sah
die Lage des gefristeten Bergbau-
es Obdach damals so (5):

„Wenn die Vermutungen Prof.
Petraschecks zutreffen, der das
Kohlenflöz … in einer Tiefe von
etwa 200 m erwartet, dann wür-
de eine Tiefbohrung auf rund
200.000 S zu stehen kommen.
Wenn aber die seismische Vor-

untersuchung zeigt, dass das Grundgebirge erst in 300
oder 400 m Tiefe liegt, dann wird man sich vielleicht
sagen, dass die Kosten für so tiefe Bohrungen selbst
unter Zuhilfenahme von ERP-Mitteln nicht riskiert wer-
den können und Obdach weiterhin ungestört seinen
Dornröschenschlaf fortsetzen kann.

In seinem derzeitigen Zustande ist das Kohlenvorkom-
men von Obdach wertlos, es verursacht …Unkosten
durch Freischurf- und Maßengebühren und sonstige
durch das Berggesetz bedingte Auslagen.“

Soweit bekannt, gab es in Obdach während der fünfzi-
ger Jahre keine Tiefbohrungen und auch keine seismi-
schen Untersuchungen. Wahrscheinlich zeigten weder
staatliche noch private Bergbauunternehmen ernsthaftes
Interesse an der bekannt schwierigen Obdacher Lager-
stätte mit deren kleinen Inhalt. 

Laut Steiermärkischem Berghauptbuch (32) erhielten
1955 bzw. 1956 Antoinette, Felicitas und Heinrich Reuß
sowie Marie und Carl Anton Goess-Saurau Anteile am

Abb. 5: Kohlenbergbau Obdach. Lagerungskarte des Grubenfeldes „Maria II“ (ABCD)
mit vier einfachen Grubenmaßen. Verkleinerter Ausschnitt aus der mit „Leoben am 
20. Nov. 1922“ datierten „Maßen-Lagerungskarte des Maria-II-Grubenfeldes in Münich-
egg bei Obdach“ (Mönchegg) in der Berghauptmannschaft/Montanbehörde Süd Leoben,
Aktenbestand Kohlenbergbau Obdach. 1 = Stollen I, 2 = Oberwasserfluter (abgetragen
1985), 3 = Wasserschloss, 4 = Druckrohrleitung, 5 = Elektrizitätswerk, 6 = Pauliwirt, 
7 = Granitzenbach
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(gefristeten) Obdacher Bergbau. Die Anteilsmehrheit
(56 %) verblieb bei Franz Mayr-Melnhof und ging erst
1959 auf Franz Mayr-Melnhof-Saurau über. 

Zwecks Festlegung eventuell notwendiger Sicherheits-
vorkehrungen beim stillgelegten und für aufgelassen
erklärten Kohlenbergbau Obdach (162, 4 ha verliehene
Feldesfläche) führte die Berghauptmannschaft Leoben
am 23. April 1968 Erhebungen durch (5). Besichtigun-
gen an Ort und Stelle ergaben, dass – abgesehen von
kleinen Pingen und belanglosen Halden – keine obertä-
gigen Spuren des Bergbaues vorhanden sind und sich
Sicherheitsmaßnahmen erübrigten. (In den fünfziger
Jahren war ein Stollen im Grubenfeld „Maria II“ noch
teilweise befahrbar gewesen.) Daraufhin erklärte die
Bergbehörde die Bergwerksberechtigungen für die
Obdacher Grubenfelder „Vinzenz“, „Juliana“, „Maria“
und „Georg“ sowie „Maria II“ mit Bescheid vom 2. Juli
1968 für erloschen (5). Das Bezirksgericht Leoben ord-
nete die Löschung der Bergwerksberechtigung im Stei-
ermärkischen Berghauptbuch (Bergbucheinlage) an,
wodurch der Braunkohlenbergbau Obdach auch im Sin-
ne des Berggesetzes sein Ende gefunden hatte.

Als bisher letztes Unternehmen interessierte sich 1982
die Graz-Köflacher Eisenbahn- und Bergbaugesellschaft
(GKB) für das Obdacher Kohlenvorkommen. Zwischen
5. Juli und 31. August wurden von der GKB vier Boh-
rungen (20-170 m Teufe) niedergebracht, wobei man
nur Kohlenspuren fand und daher – im Gegensatz zu
einer 1977 geäußerten Ansicht – auf  sehr kleine Koh-
lenvorräte schloss (59).

Südlich des Obdacher Sattels gab es – bereits knapp
nach der Landesgrenze zu Kärnten – zwei unbedeutende
Bergbaue auf Braunkohle, die trotz ihrer kaum nennens-
werten Förderung hier nicht übergangen werden sollen,
nämlich in St. Peter bei Reichenfels (auch Lavantegg)
und in Weitenbach (auch Breitenbach) zwischen Rei-
chenfels und Bad St. Leonhard. Die betreffenden „Koh-
lenvorkommen ... liegen in jenem schmalen, tektonisch
stark zerstückelten Tertiärstreifen, der sich von Obdach
im NW bis in die Gegend von St. Leonhard im SE
erstreckt“ (60).

Die ersten Belehnungen im Raum St. Peter bei Rei-
chenfels waren 1847 erfolgt, nämlich mit dem „Gru-
benlehen Ferdinand-Stollen, St. Peter I, Steinkohlen-
bergbau“ und dem „Grubenlehen Josephi-Schacht, St.
Peter II, Steinkohlenbergbau“ (61). Laut MH 1875 (62)
existierten auch zu dieser Zeit die Bergbaue St. Peter I
(1 Grubenmaß nach dem Patent von 1819), Bergbaube-
rechtigte Georg Wolfbauer, Vincenz Pichler und Eduard
Anton Fuchs, sowie St. Peter II (1 Grubenmaß), Berg-
bauberechtigte Georg Wolfbauer, Vincenz Pichler und
Josef Hecht; Angaben über eine allfällige Kohlengewin-
nung in den 1870er Jahren liegen (derzeit) nicht vor.
Das MH 1890 (63) meldet die „Braunkohlenbergbaue
St. Peter I und II des Vincenz Pichler et Comp.“ jeden-
falls als gefristet. Mit Kaufvertrag vom 16. November
1918 erwarb der Papierfabrikant Carl Schweizer (Frohn-

leiten) das Eigentumsrecht auf beide Bergbaue. Die
Bergbauberechtigungen wurden allerdings schon im
Mai 1924 gelöscht (64), nachdem 1924 ein Schurf-
schacht abgeteuft worden war.

Das erste nach dem Zweiten Weltkrieg erschienene MH
(1948) vermerkt die Bergbaue St. Peter I und II unter
„Braunkohlenbergbau Lavantegg“ mit Ulrich Priborsky
als Unternehmer, aber keine verliehene Feldesfläche
(65) und auch keine von L. Weber und A. Weiß erwähn-
te Schurfgemeinschaft Ulrich Priborsky/Eduard Wenzel
(60). In den Jahren 1948 (66) und 1949 (67) förderte die
Grube Lavantegg/St. Peter 950 t bzw. 161 t Kohle. Das
MH 1951 für 1950 führt diesen Betrieb nicht mehr an.

Im Schurfgebiet Weitenbach wurden unter Carl
Schweizer (Frohnleiten) und dessen Bevollmächtigten,
Berginspektor Vinzenz Hawelka, folgende Kohlenmen-
gen gefördert: 1921 ... 184 t, 1922 ... 56 t, 1923 ...601 t
und 1924 ... 189 t; im letztgenannten Jahre waren im
Schurfbau Weitenbach 15 Mann beschäftigt (68). Eine
Freifahrung des unmittelbar nach Ende des Ersten Welt-
krieges begonnenen Schurfbaues, über dessen Vorge-
schichte derzeit keine Informationen vorliegen, erfolgte
1924 offenbar noch während der letzten Förderung. Das
Revierbergamt Klagenfurt stellte sodann am 2. Juni
1924 die Verleihungsurkunde aus: „Kohlenbergbau Wei-
tenbach, bestehend aus dem Doppelgrubenmaße unter
dem Namen Katharina-Maß“ für Carl Schweizer,
Papierfabriken in Graz, 1925 geändert auf Papierfabrik
Frohnleiten, Carl Schweizer (69). Nach Heimsagung des
Bergbaues Weitenbach wurde die betreffende Bergbuch-
einlage im November 1933 gelöscht, ohne dass es –
soweit heute bekannt – weitere Kohlenförderungen
gegeben hätte.
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Das verbriefte Recht, die
Hammerwerke entlang der
Enns durch die Innerberger
Hauptgewerkschaft sowie
entlang des Mur- und des
Mürztales durch die Vor-
dernberger Radmeister-
Communität mit Stuckeisen
bzw. später mit Roheisen zu
versorgen, schränkte die
Erzeugung von Waldeisen
ein (1). Erst die Gewährung
der Gewerbefreiheit im Jah-
re 1781 und die Aufhebung
des Kammergrafenamtes
beim Steirischen Erzberg
durch Kaiser Josef II.
erleichterten die Produktion
von Roheisen in Flossöfen
außerhalb des Einflussberei-
ches des Steirischen Erzber-
ges (2), so auch in Oberzei-
ring und in Möderbrugg (3). (Zur Nutzung der Wasser-
kraft des Pölsbaches siehe Abb. 1.)

Infolge der Liberalisierung durch Kaiser Josef II. erhielt
Heinrich Freiherr von Kranz eine Konzession für die
Roheisenerzeugung in Zeiring. Bereits 1783 hat Hein-
rich Freiherr von Kranz  mit dem Eisenerzbergbau in
Oberzeiring begonnen. 1784 wurde in einem 8 m hohen
Flossofen, dem „Leopold-Hochofen“, die Roheisenpro-
duktion in Möderbrugg aufgenommen (4)-(8).

Das Schmelzwerk in Möderbrugg wurde, wenn über-
haupt, von Heinrich Freiherrn von Kranz mit mäßigem
Erfolg betrieben (4). Nach dem Tod des Freiherrn von
Kranz führte dessen Witwe mit drei Judenburger Gewer-
ken das Bergwerk und die Schmelzhütte weiter. Nach
deren Tod erwarb Franz Xaver Edler von Neuper mit
seiner Frau Johanna die einzelnen Anteilsrechte; die
Familie Edle von Neuper war 1832 Alleinbesitzer der
Erzgruben und des „Leopold-Hochofens“ (4)-(9).

In Tabelle 1 sind die Mengen der in Oberzeiring abge-
bauten Eisenerze aufgelistet (5). Die Eisenerzmengen
aus den Oberzeiringer Gruben in den Jahren 1836 bis
1848 lagen nach Tabelle 1 zwischen 1.196,7 t und
1.754,5 t. Nach der Revolution im Jahr 1848 und den
damit verbundenen Verlusten der Absatzmärkte für
Stahlprodukte (10) nahm die Eisenerzproduktion in
Oberzeiring  dramatisch ab. Erst in den sechziger Jahren
des 19. Jahrhunderts wurden in Oberzeiring wieder ähn-

Produktionsdaten des „Leopold-Hochofens“ 
in Möderbrugg (Steiermark)

MISZELLEN

Abb. 1: „Probstey Zeyring“ (Propstei Zeiring), Kupferstich nach Georg Matthäus Vischer,
1681. Wie zwei Gebäude mit Wasserrädern (links im Bild) belegen, wurde die Wasserkraft des
Pölsbaches bereits genutzt. 

lich hohe Produktionszahlen wie in den dreißiger und
vierziger Jahren erreicht (4). Die abgebauten Eisenerze
bestanden aus Siderit und Sulfiden (Kupferkies, Schwe-
felkies, Fahlerze und Bleiglanz); als Gangmineralien
wurden Quarz, Kalkspat, Baryt und Ankerit bestimmt
(11), (12).

Mit der Übernahme des „Leopold-Hochofens“ durch die
Familie Edle von Neuper begann im Möderbrugger Hüt-
tenbetrieb ein wirtschaftlicher Aufschwung.

Vom Erzbergbau in Oberzeiring wurden die Eisenerze
mit werkseigenen Pferden in das ungefähr eine halbe

Jahr Erz
(Tonnen) Jahr Erz

(Tonnen)

1833 553,8 1842 1.708,2

1834 858,7 1843 1.747,9

1835 1.164,3 1844 1.515,7

1836 1.236,6 1845 1.754,5

1837 1.241,2 1846 1.344,1

1838 1.696,6 1847 1.196,7

1839 1.384,2 1848 1.234,9

1840 1.360,8 1849 938,8

1841 1.635,1 1850 517,0

Tabelle 1:  In den Oberzeiringer Gruben jährlich
gewonnene Eisenerzmengen (5)
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Jahr
Materialverbrauch Roheisenerzeugung

Holzkohle
(m3)

Erz
(Tonnen)

Flossen
(Tonnen)

Blattel
(Tonnen)

Gusswaren
(kg)

Wascheisen
(kg)

Summe
(Tonnen)

1836 6.932,2 1.839,4 8,2 499,6 15.388 560 523,7

1837 1.594,5 368,2 - 99,0 615 - 99,6

1838 8.403,4 2.197,7 22,6 417,3 4.016 3.108 447,1

1839 - - - - - - -

1840 10.502,0 3.201,3 144,3 391,2 - - 535,5

1841 8.185,7 2.575,0 86,9 315,1 - - 402,0

1842 7.391,6 2.284,6 149,1 227,2 588 840 377,7

1843 k. A. k. A. 1,3 202,3 336 448 204,4

1844 7.883,6 2.082,7 173,5 217,9 812 1.064 393,3

1845 2.732,1 739,6 86,4 55,6 - 672 142,7

1846 7.667,6 1.988,5 271,1 126,0 840 1.792 399,7

1847 k. A. k. A. 400,9 39,1 - 1.540 441,5

1848 3.180,0 775,1 205,7 13,2 - 1.232 220,1

Tabelle 2: Materialverbrauch und Roheisenerzeugung des „Leopold-Hochofens“ (14)

k. A.  Keine Angaben

Abb. 2: Die Hüttenanlage der Familie
Franz Xaver Edler von Neuper am Pöls-
bach, OG Möderbrugg. Im Vordergrund
Pölsbach mit abgeleiteten Fluter; rechts
der Bildmitte: Kohlenbarren; in der Bild-
mitte: „Leopold-Hochofen“, links dahin-
ter: Herrenhaus; am linken Bildrand:
Frischhütte mit Hammerwerk. Gemälde
von J. A. Leitner, um 1840, im Besitz von
Alfred R. Neuper.

Abb. 3: Hüttenanlage der Familie Franz
Xaver Edler von Neuper am Pölsbach in
Möderbrugg. Ausschnitt aus dem Fran-
zisceischen Kataster von 1824, OG
Möderbrugg (16).

Stunde entfernte Eisenschmelzwerk der Fami-
lie Edle von Neuper an den Pölsbach geführt,
wo die Röstung, die Zerkleinerung mittels
einer Quetsche und die Abwässerung der sehr
schwefelreichen Erze erfolgten (6)-(13). 

Mit den in mehreren Prozessschritten aufberei-
teten Eisenerzen wurde der „Leopold-Hoch-
ofen“ beschickt (Abb. 2 und 3). Der Hochofen
war 8,53 m hoch, im Kohlensack 1,90 m und
an der Tiefe 0,79 weit; der Ofen wurde mit
rotem Sandstein aus Eis bei Lavamünd/ Kärn-
ten zugestellt (13). Die Produktionszahlen des
„Leopold-Hochofens“ der Jahre 1836 bis 1848
sind in Tabelle 2 zusammengestellt (14).

Bereits 1836 wurde eine Jahreserzeugung von
523,7 t Roheisen erreicht. Nur im Jahre 1840
war mit 535,5 t Roheisen die Jahresmenge
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noch höher. Die Zahlen über die Roheisenerzeugung
einzelner Jahre in Tabelle 2 zeigen, dass die Produktion
starken Schwankungen unterlag. Die Gründe für diese
Schwankungen des Schmelzbetriebes waren einerseits
die knappe Versorgung mit Eisenerzen aus den eigenen
Gruben in Oberzeiring, anderseits die schlechte Haltbar-
keit des Schmelzofens, wie Tabelle 3 veranschaulicht.

Tabelle 3: Im Schmelz-Rapport niedergeschriebene
Anmerkungen (14)

Jahr Anmerkungen zu den Ofenreisen

1836 Am 24. May 1836 wurde der Ofen um 10 Uhr
Vormittags angeblasen. Am 9. Juli um 3 Uhr
früh (wurde) der Ofen ausgeblasen und den
29. August um 9 Uhr Vormittags wieder ange-
blasen. Am 12. Dezember in der Früh um 8
Uhr den letzten Satz gegeben und den Ofen
ausgeblasen.

183 Den 3. Juli wurde der Ofen um 4 Uhr Nach-
mittag angeblasen. Am 13. August früh um 7
Uhr wurde der Ofen ausgeblasen.

1838 Der Ofen wurde den 12. März 1838 um 1/2
10 Uhr Vormittags angeblasen. Den 7. May
nachts um 12 Uhr den letzten Satz gegeben
und den Ofen wegen Gebrechlichkeit ausge-
blasen. Der Ofen wurde den 16. July um 1/8
8 Uhr vormittags wieder angeblasen. Am 6.
September Mittag 1/2 12 Uhr den Ofen
wegen abermahliger Gebrechlichkeit ausge-
blasen. Den 24. September um 1/2 12 Uhr
Mittags wurde der Ofen wieder angeblasen.

1840 Am 2. März 1840 um 9 Uhr früh den Leo-
poldshochofen angeblasen. Am 10. Oktober
1840 um 8 Uhr Früh den letzten Satz gegeben
und den Ofen wegen schon zu schlechten
Zustande ausgeblasen.

1841 Am 1. Dezember um 1/2 10 Uhr Früh den
letzten Satz gegeben und den Hochofen
wegen seiner Gebrechlichkeit ausgeblasen.

1842 Am 3. Dezember 1842 vormittags um 8 Uhr
den letzten Satz gegeben und den Hochofen
wegen dessen Gebrechlichkeit ausgeblasen.

Über Anzahl der Belegschaft und deren Entlohnung
schreibt Georg Göth (13): „Das Personale bei der
Schmelze besteht aus 1 Verweser, 1 Schmelzmeister, 
4 Ablassern, 2 Erzauftreibern, 4 Stürzern, 1 Kohlenput-
zer und 1 Wascher. Diese so wie das Bergpersonale
haben nebst dem Geldlohn auch Viktualienfassungen
jedoch ohne limitierten, sondern zu möglichst billigen
Preisen. Dazu sind jährlich notwendig 200 Metzen
(12.300 l) Korn, 180 Metzen (11.070 l) Weizen, 40 Zent-
ner (2.240 kg) Schmalz und 50 Zentner (2.800 kg)
Speck.“

Der „Leopold-Hochofen“ wurde wegen schlechter Halt-
barkeit bzw. da er nicht mehr  dem damaligen Stand der
Technik entsprach, 1851 abgerissen. Am Hüttengelände
an der Pölsen  errichtete Franz Xaver Edler von Neuper
den „Franzisci-Hochofen“, der 1852 angeblasen wurde
(4)-(15).

Mit dem „Leopold-Hochofen“ erzeugte man Blattel,
Flossen, Gusswaren und Wascheisen (Tabelle 2). Blattel
und Flossen verarbeitete man im firmeneigenen Ham-
merwerk, welches unmittelbar neben dem Hochofen
stand, zu Grob- und Streckeisen oder verkaufte sie an
Hammerwerke zu St. Lambrecht, Rottenmann, Trieben,
Klamm, Furt usw. Wegen ihrer Leichtflüssigkeit eigne-
ten sich die Flossen besonders zum Puddeln (13).

Zum Hammerwerk des Edlen von Neuper schreibt
Georg Göth wie folgt (13): „Auf dem erwähnten Ham-
merwerk  des Franz Neuper, bestehend aus 2 Zerren-
und 1 Streckhammer, erzeugte man im Jahr 1841, 1440
Zentner (80,6 t) Grob- und 1195 Zentner (66,9 t) Streck-
eisen im Werte von 20.455 fl. G. Man brauchte dazu
14.695 Fass (3.615 m3) Kohlen und 3100 Zentner (173,6 t)
Roheisen.“

Demnach wurden von den 1841 im „Leopold-Hoch-
ofen“ erzeugten 402,0 t Roheisen, nach Abzug des
Eigenbedarfs von 173,6 t Roheisen, 228,4 t Roheisen als
Rohware an werksfremde Hammerwerke verkauft.

Anmerkungen
Die Umrechnung auf metrische Einheiten erfolgte mit nachstehen-
den Angaben:

1 Fuß = 0,316081 m,
1 Zoll = 0,0263,4 m,
1 Zentner = 56,006 kg,
1 Vordernberger Fass = 0,246 m3 (für Holzkohle)
1 Metzen = 61,5 Liter.
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Die Verschleißfutterzustellung des 
„Franzisci-Hochofens“ in Möderbrugg (Steiermark)

Einleitung

Der „Franzisci-Hochofen“ wurde 1852 von Franz Xaver
Edlem von Neuper als Ersatz für den „Leopold-Hoch-
ofen“ am Pölsbach, OG Möderbrugg (1) in Betrieb
genommen. Dazu schreibt Josef Andreas Janisch in sei-
nem Topographisch-statistischen Lexikon von Steier-
mark (2): „Der alte (frühere) Hochofen wurde wegen
Baufälligkeit im Jahre 1851 abgetragen und im darauf-
folgenden Jahre an einer anderen Stelle ein neuer auf-
geführt. Dieser ist 12,3 Meter hoch; 1,6 Meter am
Boden; 2,6 Meter im Kohlensack und 79 Centimeter an
der Gicht weit, besitzt ein durch ein oberschlächtiges
Rad betriebenes, aus 3 doppelwirkenden Cylinder beste-
hendes Gebläse mit schottischem Winderhitzungsappa-
rat an der Gicht und zwei Wasserformen samt zugehöri-
ger Druckpumpe. Erze und Kohlen gelangen mittels
eines Wassertonnenaufzuges auf die Gicht und zur
Gewinnung des Wascheisens dient ein Pochhammer mit
Waschwerk.

Der Ofen ist vom Boden bis zum Kohlensack mit
Ulrichsberger Sandstein, höher hinauf mit Talkschiefer
aus dem Lungau zugestellt.“

Das Ausbringen im Bezug auf die Beschickung war
nach Literaturangaben (2)-(4) mit 20 % gering, trotz
Anwendung warmen Windes und sehr hohen Kohlen-
verbrauchs von 2,8 Vordernberger Fass Holzkohlen pro
Centner Roheisen (12,3 m3 Holzkohle/t Roheisen).
Untersuchungen an Hochofenschlacken, die aus der
Schlackenhalde entnommen wurden, zeigen dagegen,
dass die Hochofenschlacken des „Franzisci-Hochofen“
einen Fe-Gehalt von 4,8 Masse-% ausweisen (Tabelle 1)
und mit einer Basizität CaO/SiO2 von 0,35 bei 1.290°C
bereits die Fließtemperatur erreichen, d. h. die
Schlackenführung im „Franzisci-Hochofen“ war sehr
gut; das Eisenausbringen daher nicht so schlecht.

Tabelle 1: Chemische Analyse einer Hochofen-
schlackenprobe vom „Franzisci-Hochofen“; Angaben
in Masse-% 

Element/
Verbindung

Chemische
Analyse

Fe 4,8

Mn 10,9

S 0,3

CaO 18,0
SiO2 51,4
Al2O3 4,3

MgO 2,9

Für die geringere Auslastung des „Franzisci-Hochofens“
war die Erzversorgung aus den eigenen Gruben in Ober-
zeiring verantwortlich. So stand der Möderbrugger
Hochofen (Abb. 1 und 2) nach 1880 nur noch in den
Jahren 1883 (881 t Roheisen) und 1886 (442 t Roh-
eisen) unter Feuer. Im Jahre 1886 wurde der Hochofen
in Möderbrugg nach 34 Betriebsjahren ausgeblasen, das
Hammerwerk blieb noch bis ca. 1895 in Betrieb (3)-(5). 

Das Hochofengebäude mit dem Hochofen, dessen Profil
in Abb. 3 skizziert ist, blieb von 1886 bis 1947
ungenützt. Franz Roman Neuper trug danach das Ver-
schleißfutter ab und gebrauchte den Hochofen als
Getreidesilo (Großspeicher für Getreide). Das Hüttenge-
bäude stand von 1947 bis 1990 als Stall für 20 Kühe
und 30 Stück Jungvieh in Verwendung. Heute steht das
Hüttengebäude als Lagerraum für das „Steirische Ener-
gie-Versorgungsunternehmen Neuper’sche Elektrizitäts-
werk Unterzeiring“ zur Verfügung.

Aus dem von Franz Roman Neuper angelegten Ver-
schleißfutterlager wurde ein Stein mit folgenden Maßen
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für Untersuchungen am Gesteinshütteninstitut der Montan-
universität Leoben entnommen: Länge 478 mm, Steinstär-
ke 80 mm, Breite/Keiligkeit 190 mm (Feuerseite) auf 300
mm (kaltes Ende).

Der Stein (Abb. 4) wies beidseitig eine relativ dicke
Schicht eines Fugenmörtels auf (bis zu ca. 15 mm). Die
Masse der gesamten Probe inklusive der Mörtelauflage
betrug 19,2 kg.

Untersuchungsergebnisse

Chemische Analysen

Die chemischen Analysen von Proben aus Stein und Mörtel
sind in Tabelle 2 zusammengestellt.

Das Hauptoxid im Stein ist mit 82,7 Masse-% SiO2, den
zweithöchsten Gehalt weist  Al2O3 mit 15 Masse-% auf.
Alle anderen Oxide im Stein sind kleiner als 1 Masse-%.

Abb. 2:  Die Hüttenanlage der Familie Franz Xaver Edler von Neuper am Pölsbach,
OG Möderbrugg, um 1880. Undatierte Fotografie im Besitz von W. Neuper. Links: Her-
renhaus, dahinter „Franzisci-Hochofen“; rechts: Frischhütte und Hammerwerk,
dahinter Kohlbarren. 

Abb. 3: Profil des „Franzisci-Hoch-
ofens“ in Möderbrugg, aufgezeichnet
von Franz Roman Neuper vor dem
Ausbruch des Verschleißfutters im
Jahre 1947.

Abb. 1: Die Hüttenanlage der Familie Franz Xaver Edler von Neuper am Pölsbach, OG.
Möderbrugg, um 1880. Undatierte Fotografie im Besitz von W. Neuper. Links: im Vordergrund
Frischhütte mit Hammerwerk, dahinter Herrenhaus und „Francisci-Hochofen“; rechts:
Fluter (vom Pölsbach abgeleitet), Erzröstanlage direkt am Fluter, in Bildmitte Kohlbarren.

Abb. 4: Untersuchter Verschleißfutterstein aus dem „Fran-
zisci-Hochofen“ in Möderbrugg.
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Im Mörtel sind gleichfalls  SiO2 und Al2O3 die Haupt-
komponenten, aber auch Fe2O3 und K2O sind noch in
höheren Konzentrationen vorhanden.

Physikalische Prüfdaten

Für den Stein wurden folgende physikalische Prüfdaten
ermittelt:
Porosität = 30,4 Vol.-%,
Rohdichte = 1,81 g/cm3,
Kaltdruckfestigkeit = 32,6 MPa.

Weiters wurde das Druckerweichen des Steines gemäß
DIN 51053 Blatt1 geprüft; dabei haben sich folgende
Temperaturen ergeben:
T0 = 848 °C,
T0,5 = 1.356 °C,
T1,0 = 1.391 °C.

Die Kurve des Druckerweichens zeigt auch deutlich
einen nichtlinearen Anstieg zwischen 500 und 600 °C.
Dies entspricht der Umwandlung von β-Quarz zu 
α-Quarz bei 573 °C und geht auf den noch nicht in Cris-
tobalit umgewandelten Quarzanteil zurück.

Ergebnisse der röntgendiffraktometrischen 
Untersuchung

Hauptphase in beiden Feuerfestprodukten, Stein und
Mörtel, ist Quarz, daneben kommt auch Cristobalit vor.
Der Stein und die feuerseitige Mörtelprobe weisen auch
geringe Mengen an Mullit auf.

Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung

Die auflichtmikroskopische Untersuchung des Steins
(Abb. 5)  zeigt ein Korn/Mehlgefüge, dessen maximale
Korngröße im Bereich von etwa 4 mm liegt. Im Kornbe-
reich liegen ausschließlich Quarz bzw. Cristobalit vor;

im Mehlbereich sind ebenfalls die SiO2-Modifikationen
die Hauptkomponenten. Weitere Komponenten im
Mehlbereich sind Tonminerale. 

In der Mörtelprobe ist im Kornbereich gleichfalls SiO2

die Hauptkomponente. Weiters sind im Kornbereich
Schlacken- sowie Silikatminerale (Kalium-Aluminium-
Silikate) festzustellen. Die maximale Korngröße ist
beim Mörtel mit 1,5 mm deutlich geringer als beim
Stein. Die Bindetonmenge ist im Mörtel im Vergleich
zum Stein geringer.

Erkenntnisse aus den Feuerfestmaterial-
untersuchungen

Die untersuchten Produkte enthalten als Hauptkompo-
nente SiO2 in Form von Quarz bzw. Cristobalit, es han-
delt sich daher dem Typus nach um Silikaerzeugnisse.
Steine des untersuchten Typus wurden als Dinassteine
bzw. Tondinassteine bezeichnet. Die refraktäre Haupt-
komponente ist dabei ein Quarzit, die Tonkomponente
dient als Bindemittel und verleiht der Masse auch eine
gewisse Plastizität, die für die Formgebung genutzt wer-
den kann. Die ersten Silikasteine für Industrieöfen die-
ses Typs wurden 1822 in England hergestellt (6). Als
Ausgangsmaterial diente damals der sogenannte Gani-
ster, ein quarzitisches Gestein des Karbons, das bereits
einen gewissen Tonanteil enthielt. Diese Steine wurden
seinerzeit mit 2 Masse-% Kalkbrei als Bindemittel her-
gestellt. Die  Verwendung von Kalkmilch bzw. gelösch-
tem Kalk als Bindemittel und Mineralisator ist heute
nach wie vor bei Silikasteinen üblich.

Der untersuchte Stein enthält jedoch keinen CaO-
Zusatz, unterscheidet sich also in dieser Hinsicht von
den frühen in England hergestellten Steinen. Hier war
offensichtlich der hohe Tongehalt sowohl für die Form-
gebung als auch für die Keramisierung ausreichend. Es
ist zu erwarten, dass hier Ton zumindest auch als eine
Komponente der Mischung zugesetzt wurde. Verglichen
mit einer heutigen Technologie ist der hohe Al2O3-
Gehalt störend, Steine dieses Typs werden daher heute
überhaupt nicht mehr hergestellt und verwendet. Ton-
dinassteine sind vom Markt vollständig verschwunden.

Probe
Verbindung Stein Mörtel

kaltes Ende

SiO2 82,70 83,50

Fe2O3 0,72 3,25

Al2O3 15,00 9,06

MgO <0,05 0,23

Cr2O3 0,03 0,06

CaO 0,22 0,83

Na2O n.b. 0,10

K2O 0,54 2,43

MnO <0,01 0,27

BaO 0,02 0,05

TiO2 0,72 0,29

Glühverlust 0,38 1,16

Tabelle 2: Chemische Analysen der Stein- und der
Mörtelprobe; Angaben in Masse-%

Abb. 5: Auflichtmikroskopische Darstellung des Gefüges des
Verschleißfuttersteines aus dem „Franzisci-Hochofen.
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Qualitätsbestimmend für die Feuerfestigkeit von Silika-
erzeugnissen sind nach heutigen Maßstäben die Gehalte
an Al2O3 und TiO2. Das ist dadurch begründet, dass das
Eutektikum im System SiO2 – Al2O3 sehr nahe bei SiO2

liegt und daher geringe Al2O3-Gehalte schon  stark heiß-
festigkeitsmindernd wirken. Dies zeigt sich auch an dem
Ergebnis der Prüfung des Druckerweichens, das an dem
untersuchten Stein durchgeführt wurde. Al2O3-Gehalte
heute üblicher Silikasteine können etwa zwischen 0,3
und 0,8 Masse-% liegen. Die T0,5-Temperatur des
Druckerweichens liegt z. B. zwischen 1.640 und 
1.675 °C. Die offene Porosität von Silikaprodukten heu-
tiger Technologie liegt etwa zwischen 16 und 22 Vol.-%,
die Kaltdruckfestigkeit – wenngleich dies ein sehr
unspezifischer Prüfwert ist – zwischen etwa 35 und 
90 MPa.

Das vorliegende Produkt ist also deutlich poröser, was
hauptsächlich vermutlich auf die Formgebung mit rela-
tiv hohem Tonanteil, die dadurch relativ hohe Feuchte
und die geringe Verdichtungsmöglichkeit zurück
zuführen sein dürfte. Aus der geringeren Kaltdruck-
festigkeit und der nur teilweisen Umwandlung des
Quarzes in Cristobalit lässt sich auch eine relative gerin-
ge Brennintensität vermuten. Quarz wandelt ab etwa 
1.050 °C in Cristobalit um, zunächst jedoch sehr lang-
sam. Eine für den Brennprozess ausreichend rasche
Umwandlung geschieht in höherem Ausmaß ab ca.
1.250 °C. Vermutlich dürfte daher die Brenntemperatur
nicht oder zumindest nicht wesentlich über 1.250 °C
gelegen sein.

Es ist jedoch durchaus zu erwarten und auch plausibel,
dass unter den technisch-wirtschaftlichen Bedingungen
des damaligen Hochofenbetriebes das Produkt gut ent-
sprochen hat.  Dafür spricht auch, dass der Mörtel an der
Feuerseite nur sehr geringen Cristobalitanteil aufweist,
also eine geringe thermische Beanspruchung vorgelegen
ist. Der geringe Cristobalitanteil des Mörtels am kalten

Ende dürfte auf einen Recyclatanteil zurückzuführen
sein. Dass Stein und Mörtel kaum Verschleiß zeigen,
kann allerdings auch an einer kurzen letzten Ofenreise
liegen. Dem Nachteil der hohen Porosität im Hinblick auf
den Verschleiß mag ein Vorteil der dadurch geringeren
Wärmeleitfähigkeit gegenüber gestanden haben.

Bei der Zustellung ist die Verwendung einer für heutige
Begriffe ungewöhnlich dicken Mörtelfuge interessant.
Es wurde jedoch nur e i n Stein untersucht und es
könnte sein, dass in diesem Fall eine dickere Mörtelfuge
zum Niveauausgleich innerhalb der Steinlage erforder-
lich war. Eine so starke Mörtelfuge mag letztlich aber
auch die Zustellkosten maßgeblich vermindert haben.
Diesbezüglich müsste man die gesamte Zustellung beur-
teilen, um eine repräsentative Information zu erhalten.
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Hubert Preßlinger, Trieben; Harald Harmuth, Leoben,
und Wernfried Neuper, Unterzeiring

Besuch des Nationalparks Triglav in Slowenien

Im vergangenen Jahr 2006 fand im Nationalpark Gesäu-
se eine montanhistorische Führung unter der Leitung
von Dipl.-Ing. Dr. mont. Horst Weinek (Montanist) und
Mag. Dr. phil. Josef Hasitschka (Historiker) mit dem
Thema „Auf den Spuren der Erzsucher“ statt. Teilneh-
mer war u. a. Herr Dipl.-Ing. Janez Bizjak (Bled, Slowe-
nien), ehemaliger Direktor des Nationalparks Triglav. Er
lud uns ein, den Nationalpark Triglav zu befahren, da es
auch dort sehr viele montanhistorische Bodendenkmäler
von der Hallstattzeit bis herauf in die Neuzeit gibt und
das Gebiet ähnlich dem Gesäuse ist.

Vom 20. bis 22. Juli 2007 fand nun diese Befahrung
statt. Begleitet wurden H. Weinek und J. Hasitschka von
Günter Stummer (Speläologe/Naturhistorisches Muse-
um Wien) mit Gattin, Professor Dr.-Ing. Hans Jörg

Köstler (Metallurge) und von Dipl.-Ing. Herbert Kassl
(Technisches Büro für Bergwesen).

Zunächst hörten wir am 20. Juli in Bled einen Einführungs-
vortrag von Herrn Bizjak, der uns vor Augen führte, wel-
che spannende montanhistorische Bodendenkmäler uns am
nächsten Tag erwarten werden. Es sei vorausgeschickt,
dass es sich hier um Bohnerz- sowie um Raseneisenerz-
und Brauneisenerzvererzungen handelt, die ab der Hall-
stattzeit bis hinein in die Römerzeit abgebaut worden sind.

Am 21. Juli führte uns der Weg zur Javornik-Alm 
(Abb. 1), wo wir einige Meter unterhalb der Alm bereits
die ersten Schlackenfunde gemacht haben. Nach unse-
rem Dafürhalten könnte es sich hier um Schmiede-
schlacken handeln, da einerseits blasige Schlacke vorlag
und andererseits die Menge sehr gering war. 
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Vorbei an der Alm ging es dann hinauf auf den Lipans-
ka, wo wir unterwegs immer wieder Bohnerze auflesen
konnten und alte Reste von Objekten in Form von Stein-
legungen sahen, die – wie uns mitgeteilt wurde – auf
alte Bergbaue zurückzuführen sind. Die Bergbauspuren
zeigten sich als dolinenförmige Vertiefungen, wie dies
Abb. 2 veranschaulicht. 

Am nächsten Tag fuhren wir zum Bohinjsko-See (in der
ehemaligen Wochein), wo wir einen hallstattzeitlichen
Siedlungsplatz („Heidenhügel“) besichtigten. Rings um
diesen Platz im Hangbereich konnten wir schwere
Eisenschlackenstück auflesen, die vermutlich vom Aus-
schmieden der Eisenfladen stammen; die Eisenerzge-
winnung selbst (vielleicht Raseneisenerz) müsste unten
im Tal gewesen sein.

Abb. 1: Javornik-Alm (1.630 m) mit Lipanska (1.965 m) im
Hintergrund. Foto: H. Weinek, Juli 2007.

Abb. 2: Dolinenförmige Vertiefungen/Karstwannen (Pin-
gen), aus denen Bohnerz gewonnen wurde. Foto: H. Weinek,
Juli 2007.

Der Steig führte uns nun hinauf auf den Sattel vor dem
Gipfel Lipanska (1.965 m), wo sich uns ein wunder-
schöner Blick zum Triglav (2.863 m) bot.

Anschließend sind wir zum Pokljuka-Plateau gefahren,
wo wir im Grünkarst ebenfalls Bergbauspuren auf
Bohnerz in Form vieler Pingen (ca. 1 m tief), umrandet
von Aushubmaterial, vorfanden, die auf Grund von Fun-
den in die Römerzeit datiert werden konnten (Abb. 3).

Im Jahre 1954 wurde eine eisenzeitliche Bergleuteunter-
kunft ausgegraben, restauriert und mit Erklärungen
(Bild und Text) ausgestattet (Abb. 4).

Von dort hatten wir einen beeindruckenden Blick auf
einen Almboden (Abb. 5), in dessen Hintergrund viele
römerzeitliche Bergbauspuren wieder als ausgebeutete
Karstwannen (Pingen) zu sehen waren.

Abb. 3: Bergbauspuren (Pingen) aus der Römerzeit. Foto:
H. Weinek, Juli 2007.

Abb. 4: Bergleuteunterkunft. Foto: H. Weinek, Juli 2007.

Abb. 5: Almboden, im Hintergrund römerzeitliche Bergbau-
spuren. Foto: H. Weinek, Juli 2007
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Abschließend besuchten wir Herrn Dipl.-Ing. Ivo Janez
Cundric, pensionierter Hüttendirektor der Eisenhütte
Jesenice, der mit Erzen (Bohnerz, Raseneisenerz,
Brauneisenerz) vom Gebiet um die Julischen Alpen Ver-
hüttungsversuche durchgeführt hat. Seine Ergebnisse
sind hochinteressant und der Diskussion mit Fachleuten
wert.

Abschließend sei festgehalten, dass beide Kollegen –
Herr Bizjak und Herr Cundric – im Gebiet der Julischen

Alpen montanhistorisch sehr aktiv sind, jedoch auch
feststellen müssen, dass das Interesse verantwortlicher
Stellen sehr gering ist. Beide Herren wären sehr interes-
siert, den Kontakt zum Montanhistorischen Verein
Österreich nicht abreißen zu lassen. Es sollte wohl mög-
lich sein, gemeinsam mit den slowenischen Kollegen
eine bergbau- und hüttengeschichtliche Tagung zu 
planen.

Horst Weinek, Eisenerz

Im März des Jahres 2007 ist das Verweserhaus (Abb. 1)
des ehemaligen Fischer’schen Hochofens in Niederalpl,
Gemeinde Mürzsteg (Steiermark), durch einen Brand
zerstört worden (Abb. 2). In den folgenden Zeilen soll
noch einmal kurz auf die Geschichte dieses zweifellos
bedeutenden Bauwerkes eingegangen werden.

Im Jahr 1784 erhielt Ignaz v. Reichenberg, Pächter des
Eisenwerkes in Gußwerk bei Mariazell, die Konzession
für die Errichtung eines Hochofens in Niederalpl. Das
Schmelzwerk sollte mit Erzen aus Vorkommen am Nie-
deralpl und auf der Sohlenalm versorgt werden. Um die
Roheisenversorgung ihrer Hammerwerke in St. Aegyd
am Neuwald und Furthof zu sichern, kauften der
Gewerke Jakob Fischer und sein Sohn Daniel den
gesamten Montanbesitz Reichenbergs im Jahr 1803.

Ab dem Jahr 1819 schien Daniel Fischer als Allein-
eigentümer der Bergbaue, des Schmelzwerkes und der
Hämmer auf. Im selben Jahr lieferte der Benediktiner
Marian Sterz, Schatzmeister der Kirche Maria Zell, eine
beachtenswerte Beschreibung  der Anlagen am Dobrein-
bach, die in der Folge auszugsweise wiedergegeben
werden soll:

„Das Schmelzgebäude selbst, nebst zwey dabey befind-
lichen 8000 Vordernberger Faß (ca. 2000 m3) Kohlen
haltenden Kohlen-Magazinen, die Zeugschmiede, der
Schlackenpocher mit 7 Stampffüßen, welcher die in der
Schlacke zurück gebliebenen Eisenkörner unter dem
Nahmen Wascheisen wieder liefert, so wie die 22 im
Thale zerstreut liegenden Holz= und Schmelz=Arbei-
ter=Wohnungen, den auf vier Pferde eingerichteten

Altes Verweserhaus in Niederalpl bei 
Mürzsteg abgebrannt

Abb. 2: Die Brandruine des Verweserhauses (Foto: Alfred
Weiß 2007).

Abb. 1: Verweserhaus zum „Fischer´schen Hochofen“ in
Niederalpl (Foto: Alfred Weiß 1992).
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Stall ausgenommen, sind durchgehends von Holz
erbaut. ... Das neue, ganz von Stein auf dem Felsengip-
fel, unter desse Abhange sich die Schmelze befindet,
erbaute, sehr geräumige Werks= oder Herrenhaus, das
in diesem Jahre vollendet, und in dem auch eine Woh-
nung des jeweiligen Werkverwesers errichtet werden
wird, ist in der dasigen rauhen und öden Gegend für
den unbekannten Wanderer, der hier die Gränze jeder
Bevölkerung, jeder Betriebsamkeit, eines jeden städti-
schen Geschmackes, und nur im stillen finsteren Walde
dem Aufenthaltsort des scheuen flüchtigen Wildes zu fin-
den vermeinet, eine besondere Ueberraschung, die noch
dadurch gesteigert werden wird, wenn nach vollendetem
Baue der aus der Mitte des Dachgebäudes empor
ragende Glocken= und Uhrthurm, mit dem bereits dar-
auf angebrachten Zifferblatte, das Verschwinden der
Zeit anzeigen, und durch seinen Glockenschlag den Ein-
samen und Arbeitsamen im Thale, das Werden und Sin-
ken des Tages verkünden wird. ...“.

Die Reste des einstöckigen Gebäudes mit quadratischem
Grundriss und jeweils fünf Fensterachsen liegen am
orographisch rechten Ufer des Dobreinbaches. Beein-

druckend war das Pyramidenstumpf-förmige in der Mit-
te abgesetzte Dach, welches das Mauerwerk in der glei-
chen Höhe überragte und von einem Uhr- bzw.
Glockenturm bekrönt war. Der Zugang zum ersten
Stockwerk erfolgte über eine angebaute, überdachte
Treppe.

An das alte Schmelzwerk erinnert heute lediglich noch
ein um das Jahr 1820 entstandener Bildstock mit einem
Kruzifix und den neugefassten Holzfiguren – Maria,
Florian und Daniel.
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